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IN HALLE 



AUS INNIGER DANKBARKEIT UND VEREHRUNG 



GBWIDnfET. 



Indem ich Ihnen, hochgeehrter Herr Professor, diese Erst- 
lingsfrucht meiner Homerischen Studien widme, erfülle ich 
mit Freuden eine Pflicht der Pietät, die mich seit Jahren ge- 
drückt hat. Ausser den Arbeiten meines Berufes, die billi- 
ger Weise den grössten Theil meiner Zeit in Anspruch neh- 
men, haben meine Versuche, die Stoffe unserer nationalen 
Epen der Jugend zugänglicher zu machen, und meine poe- 
tischen Studien, die einmal existierten und sich des Rech- 
tes der Existenz nicht ohne Weiteres begeben wollten, mich 
bisher gehindert, Ihnen zu beweisen, dass ich Philologie 
nicht bloss studiert habe, sondern auch fortstudiere, und 
dass auch jene anderweitigen Neigungen mit meinen philo- 
logischen Studien in einem innigeren Zusammenhange ste- 
hen, als es Manchem vielleicht scheinen möchte. Wenig- 
stens bilde ich mir ein, dass das vorliegende Schriftchen 
Zeugniss ablegt von meiner Liebe zum griechischen nicht 
minder wie zum deutschen Alterthum, die ja beide einen 
Freund der Poesie in gleich hohem Grade anziehen können; 
und ich darf wohl behaupten, dass diese Forschungen fast 
mit Nothwendigkeit aus dem ganzen Gange meiner Studien 
und Neigungen erwachsen sind. 

Fürchten Sie nicht, dass diese Liebe eine dilettantische 
sei: ich bin mir bewusst, dass sie von ernstem Streben 
nach Gründlichkeit gehallen und getragen wird. Wie könnte 
ich auch wagen, Ihren Namen meiner Schrift voran zu 
setzen, wenn ich nicht glaubte, dass sie, wie wenig es ihr 
auch gelungen ist „ auszustossen jeden Zeugen menschlicher 
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Bedürftigkeit", doch in all ihrer Bedürftigkeit zugleich auch 
die ernste Wissenschafllichkeit bezeugt, zu welcher Sie, 
hochverehrter Herr Professor, Ihre Schüler stets so nach- 
drücklich aufgefordert und so vorleuchtend angeleitet haben. 

Ich weiss wohl, dass das Feld, das ich mit dieser 
Schrift betrete, ein äusserst schlüpfriges ist. • Den Xoyog 
eines fiv&og ganz und richtig aufzufinden ist immer und 
überall schwierig, und es scheint doppelt schwierig in den 
Homerischen Gedichten, deren Stoff ja Viele noch gar nicht 
für einen fiv&og gelten lassen wollen , weil sie in der be- 
kannten Geschichte von den Vögeln, die nach des grossen 
Meisters Ku'schen flogen , nur den Beweis finden , dass diese 
Früchte vortrefflich gemalt waren, und noch nicht zu der 
CJonsequenz vorgedrungen sind, die Goethe daraus zieht, 
dem die Geschichte vielmehr beweist, dass diese Liebhaber 
echte Sperlinge waren. • | 

Die Versuche der Deutung, die bisher vorlagen, ,sind, 
mit geringen Ausnahmen , freilich nicht so ausgefallen , dass 
denen, die ohne einen historischen Odysseus nicht glauben 
selig zu werden, ihr Glaube ernstlich erschüttert werden 
könnte ; aber die Unzulänglichkeit dieser Versuche kann uns 
wohl von der Schwierigkeit des Unternehmens überzeugen, 
nicht aber von ferneren Versuchen zurückschrecken. Ist 
einmal ein fruchtbarer Gedanke geboren, wie der leuchtende 
der Wolfschen Prolegomena, so wirkt er mit Nothwentiig- 
keit fortzeugend weiter und ruht nimmer, bis sein voller 
Inhalt sich rein und klar entwickelt hat. Und wer sollte 
glauben , dass die grosse Geistesströmung , die haupjtsäch- 
lich von F. A. Wolf ausgegangen ist, schon jetzt versan- 
det und versiegt wäre wie ein armseliger Bach , der nicht 
die Kraft hat zum Ocean zu gelangen, weil er einem ;ZU- 
fälligen Gewitterregen und nicht einem lebendigen Quell sein 
Dasein verdankt. -. , » 
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Im Ernst glaubt das wohl nur Herr Prof. Nitzsch, der 
den so eben erschienenen ersten Theil seiner Sagenpoesie 
der Griechen mit dem grossen Trumpfworte beschliesst: „Es 
handelt sich aber darum, ob die Menschheit einen Homer 
gehabt habe oder nicht. Ehe man diese überlieferte That- 
Sache sich nehmen lässt, diesen Glauben sich bewogen fin- 
det aufzugeben, da verlangt man zuerst eine ganz andere 
Untersuchungsmethode, ganz andere Grundsätze derselben 
und denen entsprechendes Verfahren." 

Die Menschheit wird den Verlust der Persönlichkeit 

i . . . . 

Homers ohne Krumpfe ertragen; es handelt sich gar nicht 
um die Entreissung eines Palladiums der Menschheit, son- 
dem lediglich um eine Privatliebhaberei , die denn doch nicht 
mehr von so Vielen getheilt wird, als Herr Prof. Nitzscli 
noch immer zu glauben scheint, als wenn es in der That 
niemals Schüler Wolf*s, Welcker's, Lächinänn's, 
Bernhardy's und wie vieler den WolPschen Principieh 
huldigender grosser Philologen sonst noch gegeben hätte. 

Es ist unendlich viel grösser und. erhebieader, die Ho- 
merische Sage dem gemeinsamen Ur(|uelliallär iVölk^rsage 
entströmen und die Homerischen. Gedichte' aus dem Geisse 
einer ganzen Nation wachsen zu lassen > als sie für das 
Product der Erfinduäg . eines Eidzelaen zu halten, und deti 
Inhalt jener Sagen, die uns weit .ütier die Zeit des angeb- 
lieh historischön Homer hinaus über , die Sch.welle der Ge- 
schichte tief iö die Zeit der urspringlicben Vöjkereinheit :völ- 
aller Geschichte i ja selbst in die gebeitnniss volle Werkstätte 
des ursprünglichen schaffenden und dichtenden . Measchetf- 
geistes hinein blicken' lassen, diesen. Inhjalt' unmittelbar an 
uralt- heilige Götteirisage anzuknüpfen ; tst; unjendüch viel 
grösser und erhebender ;. als iniihm.nur/die subjjective Er- 
.findungsgftbe .des Dichters zu; be>y:u|idern..i Es. ist ein jäm- 



merlich Ding um subjective ErÜDdung: der wahre Dichter 
findet seinen Stoff, aber er erfindet ihn nicht. 

Doch verzeihen Sie, hochverehrter Herr Professor, dass 
diese polemischen Sätze sich in eine Zuschrift verirren, die 
der Liebe dienen soll, nicht dem Streite, und zürnen Sie 
mir nicht, wenn Sie auch in der Abhandlung selbst einige 
Polemik gegen den ausgezeichneten Gelehrten finden, durch 
dessen gediegene Arbeiten auch ich in meinen Homerischen 
Studien so vielfach gefordert bin. Es ist sehr schmerzlich, 
mit einem Manne, dem man von jeher innige Verehrung 
gezollt hat, sich in principieller Differenz zu sehen, aber ich 
durfte nicht schweigen, weil ich durch solche Pietät die 
höhere gegen den grossen Namen F. A. Wolfs zu verletzen 
geglaubt hätte. 

Es wäre in der That eine zu herbe Ironie, wenn jener 
Satz von Nitzsch nicht schnelle Antwort fände, jetzt, wo 
man damit umgeht, Wolfs Büste in der Halleschen Aula 
aufzustellen; und mit der Antwort nicht zu zögern ziemt 
sich wohl für einen Zögling von Halle. 

Denn mich so zu nennen habe ich ein gutes Recht, 
der ich in Halle auf der Lateinischen Schule lernen , auf 
der Universität studieren und wiederum auf der Lateinischen 
Schule wie auf dem Pädagogium lehren gelernt habe. Was 
ich auch immer bin, ich bin es in Halle geworden, und 
ich denke wie vor Allen an Sie, hochverehrter Herr Pro- 
fessor, und Ihren energischen Einfluss auf meine geistige 
Entwickelung, so auch an meine übrigen Lehrer an der 
Schule wie an der Universität, mit inniger Pietät und Dank- 
barkeit zurück. 

Sie sprechen in Ihrem Grundriss der Griechischen 
Litteratur den Gedanken aus , dass die Homerische Frage so 
zu sagen beim Wenden der Hand eine neue Wendung er- 
alten könne. Hier ist nun eine ganz neue Wendung. Ich 
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sage das nicht, weil ich mir auf die Neuheit etwas Beson- 
deres zu Gute thue, im Gegentheil: es ist mir ein wahrer 
Trost gewesen zu sehen, dass meine Ansicht nicht absolut 
neu ist, sondern zum Theil wenigstens an finihere Ansich- 
ten anknüpfen kann, und dass Welcker in seinem Auf- 
satze über die Phaeaken ganz ähnliche Ansichten aufstellt 
und ganz nahe an die Losung des Odysseusräthsels heran- 
streift. Der geniale Mann würde es gewiss gelöst haben, 
wenn er nicht allein jene nordische Sage von den Fährmän- 
nern des Todes, sondern die germanische Sage überhaupt 
in ihrer mythologischen Bedeutung in den Bereich seiner 
Forschungen gezogen hätte. Er würde dann gewiss statt 
an Entlehnung an Urverwandtschaft gedacht haben und zu 
denselben Consequenzen gelangt sein, wie ich. 

Es klingt freilich stolz, wenn ich behaupte, die uralten 
Odysseusräthsel wirklich gelöst zu haben , aber ich habe das 
Wort des grossen Leibnitz nicht vergessen: „Estprofecto 
et in inveniendo quidam casus, qui non semper magnis 
maxima, sed parvis saepe magna concedat.^' 

üebrigens hat mir Ihre Bdstimmuhg zu der Welcker- 
schen Ansicht von den Phaeaken den Muth so sehr erhöht, 
dass ich zu hoffen wage, Sie werden auch meiner Auffas- 
sung der Odysseussage, obgleich sie weit über die Conse- 
quenzen jenes Welcker'schen Aufsatzes hinausgeht, Ihre 
Beistimnmng in der Hauptsache nicht versagen. Denn die 
Hauptsache: die Urverwandtschaft der Odysseussage mit der 
Siegfriedssage (unser Nibelungenlied verdient demnach mit 
grösserem Rechte die deutsche Odyssee genannt zu werden 
a^ die deutsche Uias, wie sie von Kundigen und Unkundi- 
gen bis zum Ueberdfuss genannt worden ist), die Identität 
des Odysseus und Hermes und die gleiche Bedeutung der 
vier, ursprunglich für sich bestehenden Odysseussagen — 
diese Hauptsache halte ich für erwiesen , wie sehr auch über 
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Einzelnheiten noch gestritten werden kann. Dass für die 
Detailforschung noch sehr viel nachzuholen ist, weiss Nie- 
mand besser als ich, aber es galt vor Allem, die ersten 
puncta zu setzen, und dieses erste Resultat der Forschung^ 
der philologischen Welt vorzulegen, das, wie es auch sonst 
sein möge , doch dazu beitragen muss , wieder frisches Blut 
in die Homerische Frage zu bringen. 

Sie werden finden, dass ich fleissig etymologisiert habe. 
Auch dieses Feld ist ein ausserordentlich schlüpfriges und 
obendrein durch zahlreiche Einfalle, die man niemals geist- 
reich, sondern immer nur Faselei nennen sollte,- manohem 
abschreckenden Vorurtheil ausgesetzt. Ich habe mich vor 
solcher Subjecüvität sorgfaltigst gehütet und habe, so viel 
mir bewusst istj keine Etymologie aufgestellt, die den Ge- 
sehen der Sprachbildung ins Gesicht schlüge. Eben so habe 
.ich mich gehütet, aus der blossen Bedeutung des Namens 
sofort den Mythus zu deuten, worin frühere Ausleger Er- 
staunliches geleistet haben. Ich glaube behaupten zu «dür- 
fen, dass das Resultat meiner Untersuchungen auch ohne 
die Namendeutung bestehen würde ; dass ' ich aber die Ety- 
mologie mit zu Rathe gezogen und mit ihr so zu sagen die 
Probe der Rechnung gemacht habe, wird mir Niemand ver- 
übeln, wenn er sieht, dass Methode darin ist. „Thpugh 
this be madness; yet there is method in't", dieses Zuge- 
ständniss glaube ich selbst von den Polonii der Wissen- 
schaft erwarten zu dürfen. ..-..>.:. 

Am gespanntesten sehe ich natürlich Ihrem Urtheil 
über meine Erkläwng des Wortes Qayko^ia entgegen. Sie 
macht vielleicht zunächst den Eindruck' det ^össteii Verwe- 
genheit, aber sie ist doch mit der «gesämmt^-Untersücbang 
zu organisch verwächjseti^' als dass' ich* sie 'hätte fallen las- 
sen können. Was ursprünglich' mir'Vermüthuhg war, hat 
sich mehr und me^hr bestätigt, und das ZusaiDmentrefifen 
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mit der Bedeutung der Homeriden, an deren Richtigkeit ich 
nicht zweifle, ist doch mehr als ein zufälliges. 

* • 

Die Besprechung der Homeriden scheint eine Erlilärung 
des Namens Homeros wie von selbst zu fordern. Ich werde 
sie nicht schuldig bleiben, sondern sie, sobald es meine 
sehr beschränkte Zeit erlaubt, in einem zweiten Theile nach- 
folgen lassen. Es liegt mir ein reichliches Material vor, und 
obgleich ich die Forschung noch nicht abgeschlossen habe, 
so glaube ich doch schon jetzt behaupten zu dürfen, dass 
die Untersuchung der überlieferten Homerossage die über- 
raschendste Bestätigung der bis jetzt mitgetheilten Resul- 
tate bringen und den vollen Beweis liefern wird, dass an 
einen Dichter Hdmeros im Sinne der Tradition gar nicht zu 
denken ist. 

Ich hatte mir ursprünglich vorgenommen, Sie, hoch- 
verehrter Herr Professor, zu Ihrem nächsten Geburtstage 
mit meinem Schriftchen zu überraschen. Inzwischen wissen 
schon so viele Freunde um die Existenz der Abhandlung, 
dass die Ueberraschung leicht vereitelt werden dürfte, und 
meine lieben Merseburger Collegen, deren lebendige Theil- 
nahme an meinen Forschungen mir die Kraft und Freudig- 
keit des Schaffens immer frisch erhalten hat , drängen mich, 
mit der Herausgabe keinen Tag mehr zu zögern. Ich 
will ihnen folgen. Ich denke, die innigen Wünsche, die 
ich immer für Sie und Ihr Wohlergehen im Herzen hege, 
finden auch an jedem andern Tage ein williges Gehör bei 
Ihnen. Möge Ihrem Leben niemals die fisXnostrca evdCa 
fehlen; mögen Sie der Wissenschaft, deren grande decus 
columenque Sie sind, noch lange erhalten bleiben; mögen 
Sie Kraft und Müsse genug finden, die grossartigen Arbei- 
ten, die Sie angefangen haben, zu beenden und die Pläne, 
die Sie bewegen, auszuführen; mögen Sie Lust und Kraft 
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behalten, die Jünger der Wissenschaft zur Selbstständigkeit 
des Forschens und Denkens anzuleiten und Lehrer der Ju- 
gend zu bilden, die werth sind, Ihre Schüler zu heissen; 
und mögen Sie bei allen Ihren Schülern die Dankbarkeit 
und Liebe finden, die ich nicht aufhören M^erde für Sie zu 
empfinden. 
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JJie Uulersuchungen über das deutsche Epos, wie weit sie 
auch noch von ihrem letzten Abschluss und von einem iq 
allen Einzelheiten gleichmässig überzeugenden Endergebnis^ 
entfernt seis:! mögen, haben uns doch zur Genüge darübe}^ 
aufgeklärt, dass die Heldensage unsres Volkes aus der Göt- 
tersage erwachsen ist und gleich ihr auf dem zwar verdun-r 
kelten, aber noch immer erkennbaren Grunde poetischer 
Natursymbolik ruht. Die Versuche den Siegfried des Nibe; 
lungenliedes auf rein historischem Wege zu deuten sind trotz 
des entschiedenen Scharfsinnes, der dabei aufgewandt ist, 
in der Hauptsache so erfolglos geblieben, dass heute wohl 
Niemand mehr tmter den Kennern altdeutscher Dichtart sich 
der mythologischen Erkläiiing zu entziehen wagt, in der nach 
Ausscheidung alles Historischen, was im Laufe der Jahrhun7 
derte sich natürlich an die Sage anheften^und mit ihr ver- 
schmelzen musste, der leuchtende, durch den Sieg Frieden 
verleihende Gott übrig bleibt, der den Drachen, das finstere 
Ungethüm, das neidisch auf dem unerschöpflichen Horte der 
Erde ruht, tödtet, die in der Unterwelt oder in der von dena 
lodernden Flammenwall umschlossenen Burg schlafende gött- 
Uche Jungfrau zu neuem Leben weckt , sich mit ihr vermählt 
und ihr nach kurzem Wonnebesitz durch eine finstere Macht 
wieder entrissen wird, wodurch sie selbst, die früher so ^n- 
muthige und huldreiche Frau, zur furchtbarsten Rachegöttin 
umgewandelt wird. Ja, so allgemein ist diese Auffassung 
bereits bei uns eingebürgert, dass jeder auf diesem Gebiete 

Oslerwald, Homerische Forsch. I. Th. 1 
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nur einigennassen gebildete*), wenn man ihn etwa noch an den 
letzten poetischen Niederschlag der alten Sage: an das Märchen 
von Dornröschen erinnert, sofort die ursprüngliche Beziehung: 
des Mythus zur Natur erkennt und es begreiflich findet, dass die 
vom Winterschlaf gefesselte Erdgöttin , die, nachdem sie durch 
den sieghaft leuchtenden Frühlingsgott auferweckt ist, an sei- 
ner Seite ein kurzes Sommerleben der Liebe und Wonne 
verlebt, um dann durch den Verlust des Geliebten, den die 
feindliche Hand des Wintertodes ihr bereitet, von Neuem 
wieder in die Nacht der Trauer und des Schmerzes versenkt 
zu werden — , dass dieser ewig sich wiederholende Wechsel 
von Lust und Leid in der Natur der noch ungeschwächten 
Phantasie des Volkes hinreichenden Stoff geben konnte, um 
daraus ein so tiefes und gi^ossartiges Lebensgemälde dichten 
und weben zu können, wie wir es in unserm grössten Hei- 
denliede vor uns sehen. 

Nicht minder anerkannt ist der Satz, dass die natursymbo- 
lisch -religiösen Vorstellungen und Anschauungsweisen der Völ- 
ker des indogermanischen Sprachstammes bei aller durch Ver- 
hältnisse derOerÜichkeit oder der Zeit bedingten Verschiedenheit 
dennoch im Wesentlichen verwandt und gleichailig sind, und ob- 
gleich auch hier die Forschung noch im Mschesten Wachsthum 
ist, so darf doch mit Entschiedenheit schon jetzt behauptet wer- 
den , dass kein bedeutenderer Mythus irgend eines Volkes jener 
grossen Sprachfamilie erforscht wird , ohne dass auf die Mythen 
der verwandle Völker ein neues und aufhellendes Licht fiele. 
Wir finden demnach Grundanschauungen der deutschen und 
nordischen Mythologie auch in der griechischen wenn nicht 
in gleichen, so doch in ähnlichen Zügen wieder. 

Wer kennt nicht den sinnigen Mythus von Demeter und 
vom Raube ihrer Tochter? Wer kann seine Beziehung auf 
die im Sommer blühende, im Winter hinwelkende, dem 
Hades verfallende Natur verkennen? Und wie in Kriemhild 
die frühere Huld und Anmuth in die glühendste Rache um- 
schlägt» so wird auch Demeter, die Frucht und Segen spen- 


1) Oder sollte das noch übertrieben klingen, seitdem in einem so 
weitverbreiteten und yielgelesenen Buche wie Vilmars Literaturge- 
schichte iene Deutung iu sehr populärer Fassung vorgetragen ist? 
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dende , zur Erinys , zur Göttin der Rache , wie ja auch Per- 
sephone selbst, das Kind der Demeter» nicht allein die lichte 
Göttin der grünenden blühenden Pflanzenwelt ist» sondern 
zugleich auch als finstere Herrin im Reiche der Todten 
waltet *). Wenn ferner ApoUon als Pythontödter gefeiert 
wird, so ist das dieselbe Anschauung , die bei uns den Dra* 
chentödter Siegfried geschaffen hat: der Lichtgott muss erst 
die finstern Naturgewalten bezwingen und tödten, bevor seine 
friedliche Wirksamkeit beginnen kann. 

Und nicht allein in der Göttersage der Griechen, son- 
dern eben so, wenn nicht noch deutlicher, begegnen wir in 
ihrer Heldensage Vorstellungen und Anschauungsweisen, die 
uns aus dem heimischen Naturmythus vollkommen geläufig 
sind. So ist die ganze Argonautensage unsrer Siegfrieds^ 
sage überraschend ähnlich. Jason, der heilkräftige göttliche 
Held, erobert im fernen Ostlande durch Erlegung des Drar 
chen das goldene Vliess , den Hort der deutschen Sage ')> 
und mit ihm zugleich das Sonnenkind Medeia, die zauber- 
kräftig heilende Jungfrau, die als seine Gattin sein Leben 
mit Ruhm und Liebe zu verschönen bemüht ist und die 
milde Seite ihres Wesens, die ihr Name andeutet, bewahrt^ 
bis eine feindliche Nebenbuhlerin ihr den Geliebten zu ent^ 
reissen droht und sie in ein funenhaftes Wesen umwan- 
delt *). 



2) ), Es ist von Anfang an , so schien es jenen Menschen der Vorzeit, 
in den ewigen Naturmächten eine Seite des Furcht und Entsetzen 
erregenden, und wenn in der schönen fruchtbaren Jahreszeit Alles 
versöhnt nnd beruhigt scheint : so bricht in den Winterstürmen und 
immer wiederkehrenden Schrecknissen der Natur der verhaltene 
Groll von Neuem hervor. Die anmuthreiche 6«mahlin des Him- 
melsgottes, deren segensschwangrer Schoss das holde Rind Kora 
gebiert , ist zugleich eine grause , unwillige Braut feindseliger Gott- 
heiten". R. 0. Muller, Aeschyi. Eumenid. p. 169. 

3) „ Er bezeichnet nicht Gold und Edelgestein , sondern den Schatz 
der Erde, den reichen Pilanzensegen , der sich immer wieder von 
Neuem gebiert, auf welchem 6ich der finstere D&non in d«r Un- 
terwelt lagert". Wilh. M&Uer, Versuch einer mythologischen Er- 
klärung der Nibelungensage p. 94. 

4) Die griechische Sage vom Sehicksalsbrande des Meleager kennt 
Jeder , aber nicht Jeder weiss , dass dieselbe Sage sich aueh bei 

1 * 
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Nicht anders ist es mit den Mythen von Kadmos, von 
Heraltles , von Perseus , von Theseus , denen sich leicht eine 
grosse Anzahl anderer anreihen Hesse. Wie sehr sie im 
Einzelnen von einander abwichen, wie reich die Mannigfal- 
tigkeit der neuen Besonderlieiten in ihnen ist: das Grand- 
thema bleibt dasselbe , und der Reichthum und Wechsel der 
individualisierenden Darstellung beweist nur, dass das uralte 
und doch ewig neue Wunder der Vermählung des Himmels und 
der Erde schon in jenen ältesten Zeiten als ein solches er- 
kannt war, das mit Menschenzungen nicht auszusingen 
Wäre. 

Sollten nun bei den Griechen nur die übrigen Dichtun- 
gen des epischen Cyklus aus dem Naturmythus erwachsen 
sein, und sollte dasselbe von den beiden grössten Epen, 
die diesen Namen erst in Wahrheit verdienen, nicht gleich- 
falls gelten? Es wäre in der That wunderbar. Auch sie 
sind ja, das muss Jeder zugeben, mag er nun mit voller 
Naivetät an Einem Homer festhalten und sich gegen die 
grossen Entdeckungen, zu denen F. A. Wolf den ersten 
Impuls gegeben hat, sperren oder nicht, auch sie sind ja 
unzweifelhaft aus der Volkssage hervorgegangen, denn es 
widerstrebt aller Vernunft und Analogie, in einer so frühen 
Zeit an Erfindungen des dichterischen Kopfes im Sinne einer 
um Jahrhunderte späteren Kunstpoesie zu denken; und wer 
das einräumt, für den ist der Schritt, auch in den Home- 
rischen Gedichten den Natur mythus zu suchen und zu fin- 



uns findet: „Einst kamen die Nomen (die Schicksalsgottinnen) io 
ein Haus, da lag ein Kind in der Wiege und 2wei Kerzen brann- 
ten über ihm. Die erste und die zweite Norne begabten es mit 
Glfickseligkeit vor andern seines Gescliiechtes. Da erhob sich aber 
zornig die dritte , die jüngste , welche man im Gedränge von ihrem 
Stuhl geworfen hatte, so dass sie zur Erde gefallen war, und rief: 
leh schaffe dem Kinde, dass es nicht länger leben soll, als die 
neben ihm angezündete Kerze brennt. Gütig aber griff die Aelteste 
der Jungfrauen rasch nach der Kerze, löschte und gab sie der 
Matter mit der Mahnung, sie erst an dem letzten Lebenstage des 
Kindes wieder anzustecken. Von diesem Besuche der Nomen 
empfing das Kind den Namen Nornengast'\ J. W. Wolf, deutsche 
Götterlehre p. 47. 



den, so scheint es nach dem bisher Gesagten, ein eben so 
nothwendiger als leichter. 

Und doch ist dieser Schritt, so viel mir bekannt ist, 
weder gethan, noch ist in dem streng philologischen Pu- 
blikum grosse Neigung vorhanden ihn zu thun. Der Grund 
dazu ist, wenn ich recht sehe, zwiefacher Natur. Einmal 
hält man wie an einem unwiderleglichen Dogma an dem 
Satze fest, der zum guten Theil der aprioristisch con- 
struierenden Methode moderner Geschichtsphilosopben sein 
Ansehen verdankt : dass in der Poesie der Griechen der 
Mensch einen so vollständigen Sieg über die Natur feiere, 
dass diese gänzlich in den Hintergrund zurücktrete und hoch« 
stens als Staffage der lebendigen Menschenhandkmg ver- 
braucht werde. Gegen eine solche Ansicht würde nun eine 
Auffassung, nach der das Leben und Walten der Natur recht 
eigentlich die Seele des griechischen Epos wäre , in jedem 
Puncte sündigen. Wo bliebe dann die homerische Plastik, 
wo das schöne hellenische Leben, wo die unerreichte Man- 
nigfaltigkeit seiner Individuen? 

Ich antworte hierauf zunächst, dass es sich um die 
Dichtung in ihrer jetzigen Gestalt gar nicht 
handelt, sondern nur um die Sage, wie sie ur- 
sprünglich vom Volke geglaubt und erzählt 
wurde, und die der Dichter, vielleicht ohne ein 
Verständniss ihrer natursymbolischen Bedeu- 
tung aufnahm, bearbeitete und erweiterte; ich 
antworte ferner, dass auch die Gotterwelt der Hellenen 
höchst individuell ausgebildet ist, wozu schon die eine 
olympische Scene im ersten Buche der Ilias einen vollstän- 
digen Beweis liefert; und ich fuge hinzu, das ja im Deut- 
schen Epos aus demselben Keime der Natur- und Götter- 
sage das reichste Leben in so kraftvoll und anschaulich 
ausgeprägten Characteren erblüht ist, und dass in aller epi- 
schen Poesie, so lange sie noch in natürlichem Wachsthum 
aus dem Gesammtleben des Volkes hervorquillt, derselbe 
Prozess sich wiederholt, in dem zuerst aus den chaotischen 
Anschauungen der noch schöpfungskräfligen Phantasie die 
Gestalt des Gottes geboren wird, von der dan^ in immer 
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neuen Wandlungen die übergewaitigen Umrisse verengt und 
verdichtet werden, bis sie zuletzt das Mass menschlicher 
Verhältnisse annimmt und 

„im Menschenbild sich zeigt, 
dass ein Gott sich liergewandt/' 

Dieses Vermenschlichen , das man mit demselben Rechte 
Individualisieren nennen kann, ist nicht ein Vorrecht des 
griechischen, sondern des dichtenden Menschengeistes über- 
haupt. Der Bewunderung des epischen Heros aber wird es 
keinen Abbruch thun, wenn aus seiner Menschengestalt 
noch hier und da der wirkliche Gott hervorleuchtet, und 
wenn seine Gottähnlichkeit , die der Dichter in so zahlrei- 
chen Beiwörtern hervorhebt, noch etwas mehr ist, als nur 
eine schmückende oder Vers ausfüllende Phrase. 

Der zweite Grund der Abneigung gegen eine mytholo- 
gische Erklärung der Homerischen Sage liegt in den Versu- 
chen , die bisher dazu gemacht worden sind '). Sie sind 



5) Bernhardy spricht sich darüber im Grandriss der Griechischen 
Litteratur II, p. 54 folgendermassen aus : „Wenn die Versache des 
Alterthums ans Homer in einiger Rinfachheit und in ehrlicher Stim- 
mung das zu ergründen strebten , was den vorgerückten Bildungs- 
stufen ein Band darbot, um an den unzertrennlichen Begleiter der 
Jugend und des Mannesalters anzuknüpfen : so sind die speculati* 
ven ttnd allegorischen Deutungen der neueren Zeit, von solcher 
Pietät ganz unabhängig, auf jede Hypothese der Wissenschaft und 
zufälligen Vorurtheile eingegangen, woraus eine ebenso mannich- 
faltige als heterogene Litteratur bis auf unsere Tage floss , von der 
aber Jetzt wenig Gebrauch sieh machen lässt. Grosius, Rein- 
mann und ihre Geistesverwandten der Reihe nach anzuführen lohnt 
nicht; ohnehin ist erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
diese Tendenzen ein ernsthafter Gedanke gelegt worden , der über 
den Standpunkt eitler Curiosa sich erhebt. Schon Z o e g a (Welcker 
II, 132) beschäftigte sich einmal mit dem Versuch , in Ilias und 
Odyssee wissenschaftliche Sätze zu tragen , so dass jene sich um 
eine Mondflnstemiss , die Odyssee um unterirdische Verwüstungen 
drehe; uud in sofern verliert sogar die Behauptung von Foroh- 
h a m m e r Hellen. I, p. 360 , dass die Ilias ein kyklisches Epos 
sei, welches den Kampf des Winters gegen die Erde darstelle, 
etwas an ihrer Neuheit, Aus der Voraussetzung der Symbolik, 
dass Homer leisere Sparen priesterlicher, ihm unbewusster Weis- 



i 
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zum gössen Theil im Sinne der Creuzerschen Symbolik an« 
ternommen, die selbst manchen Beitrag zur symbolischen 
Erklärung homerischer Sagen gibt, und sind entweder 
ethisch -allegorischer oder physikalisch -astrologischer Natur. 
Sie enthalten nicht allzu selten die Ahnung des Richtigen, 
so dass man bedauern kann, dass die Antis3rmboliker das 
Kind mit dem Bade verschüttet haben , aber die Summe der 
Deutungen, die sie ziehen, ist allerdings unerquicklich und 
so trostlos prosaisch, dass -es Niemand zu verargen ist, wenn 
er nichts davon wissen will. 

Ich weiss über diese Art der Erklärung und über ihr 
Verhältniss zur richtigen Auffassung nicht besser zu reden, 
als es Wilhelm Müller gethan hat. „Ein Mythus", sagt er, 
,, enthält sehr selten eine allegorische oder abstract philoso« 
phische Idee. Wir haben Götter- und Heroenmythen. In 
den ersten treten Götter in Verhältniss zu andern Göttern 
oder dämonischen Wesen auf, und es wird darin Bericht 
von ihren Thaten und Leiden gegeben, wie z. B. der My- 
thus von ApoUon seine Geburt, seinen Kampf mit dem Py- 
thon, seine Sühne u. s. w. berichtet. Der Complexus der 
Mythen , die sich auf einen Gott beziehen , gibt uns die An- 
schauung von seinen Eigenschaften , die mythisch nur als 
Begebenheiten dargestellt sind; wie die eben erwähnte Er- 
legung des Python den Apdlon als Frühlingsgott zeigt, eine 



heit trage (Creuzer Symbolik II, 446 ff.) ist selbst von Verfas- 
sern etlicher Schulprogramme eine hieroglyphische Lesnng des 
Homer entwickelt, und die Odyssee summarisch als Geschichte 
des Sonnenjahres oder als ein poetischer Kalender zergliedert, da« 
heisst, ihrer ganzen individuellen Bedeutsamkeit und zugleich alles 
dichterischen Anspruchs entkleidet worden. Eine physikalische 
Deutung beabsichtigten Chr. Heinecke, Andeutungen über das 
Princip der Vermittelung im Hom. Götter- und Helden -Dualismus, 
Quedlinb. 1834. und Schweigger, Einleitung in die Mythologie auf 
dem StandpuBote der Naturwissenschaft , Halle 1836. Dahin gehört 
auch die Vorhalle von Uschold.'' Siehe auch das Verseiohniss in 
Laueres litterarischem Nachlass herausg. von Beccard und 
Hertz I, p. 271 f. Die dort angeführte Schrift von Klausen: 
„Die Abenteuer des Odysseus aus Hesiod erklärt" habe ich bis 
jetzt noch nicht gelesen. 
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Erklärung, die durch Kultusgebräuche , die stets in innigem 
Zusammenhang mit dem Mythus stehen, gesichert ist. Der 
Mythenforscher hat also zunächst die Aufgabe die Idee des 
Gottes, die in ein Bild vereinigten Eigenschaften desselben^ 
aus seinem Mythus mit Berücksichtigung der Kultusgebräuche 
heraus zu finden. Kommen Menschen in Göttermythen vor, 
so geschieht das, wie ich sehe, vorzüglich auf zweierlei 
Weise: entweder haben wir eine historisch zu erläuternde 
Sage vor uns, oder die Mythen sind kosmogonischer Natur, 
sie behandeln die erste Erschaffung des Menschen , sein frü- 
heres schöneres Leben und die Verschlechterung seines Zu- 
standes durch das Böse. Zeigte die erste Art von Mythen 
das Wesen und die wirkende Macht der Götter, so stellt 
diese das Verhältniss der Menschen zu ihnen dar. Aber 
solche kosniogonische Mythen verstecken sich nicht, sie 
setzen die Begebenheiten dahin, wohin sie gehören, in den 
Anfang der Schöpfung und in die frühesten Zeiten. Wie 
klair spricht der hebräische Mythus vom Sündenfalle das aus, 
was er will, nicht minder der griechische von Epimetheus 
und Pandora : Elohim und die Götter stehen deutlich im Vor- 
dergrunde. Sonst haben wir in der Regel in Menschen, die 
in Göttersagen vorkommen , dämonische Wesen zu sehen. — 
Stellt also der Mythus die Eigenschaften eines Gottes nur 
als Facta hin , in welchen sie sich äussern , so liegt ihm 
allerdings eine Idee zu Grunde — sonst wäre alle Mythen- 
deutung nichtig — ; aber nur in so fern als sich das Wesen 
eines Götterindividuums oder die Vorstellung, die sich der 
Mensch von seinem lebendigen Gotte macht, in demselben 
ausspricht. Dieses Götterindividuum ist aber nicht selbst 
eine rein abstracto Idee, (obgleich mancher nordische Gott 
dafür ausgegeben ist, und in den Zeiten der spätem philo- 
sophischen AbstracLion auch nackte Begriffe, wie eine Pii- 
dlcitia^ zu göttlichen Wesen erhoben wurden, von denen 
jedoch keine Mythen bestehen,) oder die abstracto Idee war 
nicht vorher da und wurde zu einer Person verkörpert : son- 
dern es lebte der Gott, als Herr der Natur und der Men- 
schen, vorher in der Brust, und seine Wirkungen wurden 
in mythischen Bildern ausgeprägt erzählt. Daraus ergibt 
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sich , dass es eben so falsch ist in einem Naturmythus die phy- 
sikalische Wahrnehmung so als'^Grundlage anzunehmen, dass 
die in demselben auftretenden Götter und Dämonen bloss 
personificierle Naturerscheinungen wären, als wenn man in 
andern Mythen die rein philosophische ethische oder ästhe- 
tische Idee als vorher bestehend annimmt, die nur in be- 
lebte Gestalten verkörpert wurde um in dem Bilde die Lehre 
auszusprechen. Der schöne Mythus von Thorr und dem 
Riesen Thrymr lehrt nicht den Kampf des Sommers und 
Winters, sondern sagt in dem mythischen Bilde aus, wie 
der kräftige Gott, von welchem die wohlthätigen Naturer- 
scheinungen abhängen, der bis dahin nur schlief, seine er- 
freuliche Macht wieder äussert. Geht ein gahi^er Mythus 
auf ein fabula docet aus, was oft genug fälschlich ange- 
nommen wurde, oder stellt er wirklich allegorische Personen 
hin , so haben wir gerechten Grund zu der Annahme . dass 
er vielmehr später von einem Einzelnen erfunden oder doch 
entstellt sei. Solcher Art sind z. B. die Mythen von Hercu- 
les am Scheidewege, von Eros und Psyche u- a., die aber 
kaum einer Deutung bedürfen"®). 

So weit Müller. Ich habe die ganze Stelle aus seiner 
vortrefflichen Abhandlung, der ich so manche Anregung ver- 
danke, und auf die ich auch im Folgenden wiederholt 
zurückkommen werde, mitgetheilt, weil sie zugleich die Prin- 
cipien enthält, die mich bei dem Gange meiner Untersuchung 
über die Odysseussage leiten sollen , zu der ich nun über- 
gehe. 



6) a. a. 0. p. 12—14. 
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„lim den Mythus auf seine an^ngliche Gestalt zurückzufüh* 
ren", sagt Otfried ^Müller*), „haben wir vor andern 
Dingen den Zusammenhang zu vernichten und aufzulösen". 
Scheiden wir demnach alle Beziehungen des Odysseus zur 
Trojanischen Sage aus, womit zugleich ein beträchtlicher 
Theii dessen fällt, was Telemachos auf seinen Reisen erlebt, 
und betrachten wir zuvörderst den Inhalt des Uebrigbleiben- 
den in seinen allgemeinen Umrissen. 

Der erste Theil der Odyssee zeigt uns die sinnreiche 
Penelopeia , wie sie im einsamen Gemache imi den abwesen- 
den Gemahl trauert und sich den schönen Leib mit Seufzen 
und Weinen entstellt. Sie wird von frechen imd übermüthi- 
gen Freiern bedrängt, die an die Stelle des geliebten Ge- 
mahles treten wollen. Drei Jahre lang webt sie — angeb- 
lich ein feines und umfangreiches Leichengewand für den 
alten Laertes ihren Schwiegervater — aber in der Nacht 
trennt sie das am Tage Gewebte immer wieder auf, bis 
endlich im vierten Jahr, als die Zeit erfüllet ist*), durch 
den Verrath der falschen Mägde die Freier, die sie immer 
auf die Vollendung des Gewebes vertröstet hat, die List 
erfahren und sie zwingen, selbst wider Willen das Gewebe 
zu vollenden. 

Ihr Gemahl hat inzwischen, wie wir aus den folgenden 
Theilen des Gedichtes erfahren, auf seiner Heimfahrt aus 
der Fremde mancherlei Gefahren und Abenteuer mit ver- 
schiedenen wilden imd ungeschlachten Wesen zu bestehen, 
unter denen die Blendung des riesigen Poseidonssohnes 
Polyphemos das bedeutendste Ist, weil sie des feindlichen 



1) Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie p. 219. 

2) »(u iTftßvO^ov (u^a»> Od. ß^, 107. Es kann auch heissen: „als es 
wieder Frühling geworden ist'*. 
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Meergottes Fluch und Verfolgung hervorruft und dadurch 
eine lange Reihe von neuen Leiden für den Helden selbst 
herbeiführt. Zwar gibt ihm der freundlich gesinnte Gott der 
Winde die Mittel in die Hand, bald zur harrenden Gattin 
zurückzukehren, aber die bethörten Genossen öffnen, wäh- 
rend er selbst schlummert, den Schlauch, in welchem statt 
der gehofften Schätze die feindlichea Winde verschlossen 
sind, die nun entfesselt das Schiff aus der Nähe des hei- 
mathlichen Strandes wieder auf das offene Meer und nach 
der Aeolischen Insel zurücktreiben. Aber Aeolus, der nun 
in dem Helden einen mit dem Fluche der Götter Beladenen 
erkennt, zieht unwillig seine Hand von ihm zurück und 
überlässt ihn seinem Schicksal. So wird der Held wieder 
unstät auf dem Pontos umhergetrieben , und in einem neuen 
Kampfe mit riesigen Unmenschen gehen ihm elf Schiffe mit 
ihrer Mannschaft verloren. Mit seinem einzigen Schiffe und 
mit den übrig gebhebenen Gefährten rettet er sich auf die 
von der Zauberin Kirke bewohnte Insel, deren Zauber nur 
seinen Geföhrten, nicht aber ihm selbst gefährlich wird. Auf 
ihre Weisung besteht er die grause Fahrt ins Todtenreich, 
um dort von dem Seher Teiresias seine ferneren Schicksale 
zu erfahren, und unternimmt dann, mit dem Rath und den 
Warnungen der weisen Zauberin ausgerüstet, die Heimfahrt. 
Die Lockungen der Sirenen wie die Schrecken der Scylla 
und Charybdis rauben ihm zwar abermals Gefährten , können 
ihm selbst aber nicht an seinem Leben schaden. So kommt 
er endlich nach Thrinakia, der im Bereiche des Dreizacks 
{&Q$vaS) gelegenen Sonneninsel , wo seine Gefährten , durch 
einen Sturm an der Abfahrt gehindert, trotz aller an sie 
ergangenen Warnungen die geheiligten Rinder des Helios 
schlachten, während er selbst schlummert, und dadurch 
ihren eigenen Untergang heraufbeschwören. Der Sturm zwar 
hat sich gelegt, als die Rinder verzehrt sind; aber als sie 
auf dem Meere sind, erhebt sich ein neues Unwetter, imd 
der Blitz, den der höchste Gott des Himmels auf Verlangen 
des beleidigten Sonnengottes hemiederschleudert, zerschmet- 
tert das Schiff und vernichtet die ganze Mannschaft bis auf 
den einen Odysseus, der auf dem Schiffskiele glücklich an 



— 1« — 

Scylla undCharybdis vorbeikommt und neun Tage auf dem 
PoQtos umhergetrieben wird, bis er endlich an dieOgygische 
(das hdsst Okeanische) Insel zur Nymphe Kalypso kommt, die 
der Dichter eine furchtbare Göttin, isivi d^eogy nennt Bei ihr 
lebt er sieben Jahre lang, und ist während dieser Zeit der 
Welt verloren : Niemand weiss von ihm , Niemand hat Kunde 
von ihm, atttTog aTtvtftog , so klagen die verlassenen Seinen, 
ist er dahin gegangen. Kalypso, die bergende, hehlende 
Göttin, sucht ihn mit allen Künsten und Listen der Schmei- 
chelei und der Liebe zu fesseln, sie verspricht ihm sogar 
ewige Jugend und unsterbliches Leben; aber es gelingt ihr 
nicht , seine Sehnsucht nach der Heimath und rechtmässigen 
Gattin zu besiegen: täglich schaut er über das wüste Meer 
und weint und sehnt sich vor seinem Tode nur noch einmal 
den Rauch der heimischen Erde aufsteigen zu sehen; und 
wenn er sich den Liebkosungen der Göttin auch nicht gänz- 
lich entziehen kann, so gibt er sich ihnen doch nur un- 
willig und gezwungen hin. 

Endlich kommt die Zeit, in welcher die Himmlischen 
seine Heimkehr beschliessen. Hermes selbst verkündet der 
hehlenden Nymphe den Beschluss der Götter, und sie muss, 
wenn gleich mit bitterem Schmerze, den geliebten Helden 
entlassen. Er zimmert sich ein Schiff und fahrt siebzehn 
Tage ungefährdet über den Pontos, bis ihn der von den 
Aethiopen zurückgekehrte Poseidon erblickt und durch einen 
furchtbaren Sturm sein Schiff zertrümmert. Aber er selbst 
bleibt am Leben: eine freundliche Lichtgottheit (Leukothea) 
erhebt sich aus den empörten Fluthen, und mit ihrer Hülfe 
erreicht er schwimmend die Phäakeninsel Scheria. 

• 

Hier wird er im Königsbause des Alkinoos freundlich 
bewirthet, und er erwirbt sich nicht allein unermessliche 
Schätze, sondern erhält auch das Versprechen, von den 
schiffserfahrenen Phäaken in seine Heimath geleitet zu wer- 
den. Und so geschieht es: mit zauberartiger Schnelle 
fähren ihn die seekundigen Phäaken über das Meer und 
setzen den von einem tiefen Schlaf befangenen Helden mit- 
sammt seinen unermesslichen Schätzen bei Nacht auf dem 
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heimischen Strande von Ithaka aus. Das zurückkehrende 
Geleitschiff versteinert der erzürnte Poseidon vor den Augen 
der Phäaken, und nach einem alten Schicksalsspruche, an 
den nunmehr Aikinoos sich erinnert , müssen sie befürchten, 
dass der Meergott ein gewaltiges Gebirge rings um ihre 
Insel ziehen und sie dadurch von allem Verkehr mit der 
Welt abschneiden werde. 

Der erwachende Odysseus erkennt zuerst sein Vaterland 
nicht, die befreundete Göttin Athene, die auch früher so 
oft ihm Huld und Beistand gewährt hat, muss ihm erst die 
Augen öffnen. Mit ihr beräth er sich über die Rache, die 
er an den frechen Freiern seiner Gattin zu nehmen gedenkt, 
mit ihrer Hülfe birgt er den unermesslichen Schatz in der 
Nymphengrotte und geht in Bettlergestalt zunächst zum 
treuen Diener Eumäos, der, ohne ihn zu erkennen, ihn 
aufs Freundlichste beherbergt und bewirthet. Hier trifft er 
mit seinem Sohne zusammen, gibt sich ihm zu erkennen 
und bespricht mit ihm den Plan zur Rache an den Freiern. 
Eumäos bringt ihn in die Stadt. Schon unterwegs soll er 
erfahren, wie frech seine Widersacher sind, da der treulose 
Ziegenhirt Melanthios ihm mit schnödem Hohne begegnet. 
Als Odysseus auf dem Hofe seines Hauses ankommt, stirbt 
der Hund Argos, sobald er den Herrn erkannt hat. Im 
Hause selbst lernt er das masslos übermüthige Treiben der 
Freier kennen und muss bittern Hohn von ihnen dulden, 
der erst in etwas sich mässigt, als die Kraft seiner Arme 
in einem Faustkampf mit dem Bettler Iros sich gezeigt hat. 
Penelope erkennt ihn nicht, will aber mit ihm sprechen, da 
sie gehört hat, dass der Fremdling neue Kunde von Odysseus 
mitzutheilen habe. Er vertröstet sie auf den Abend. Da er 
im Saale zurückbleibt und den Mägden erklärt, dass sie 
gehen könnten, er selbst wolle an ihrer Stelle das Feuer 
in den Leuchtgefässen unterhallen und anschüren, lernt er 
in Melantho , der Schwester des Melanthios , von Neuem 
die Frechheit und Treulosigkeit des Gesindes kennen* Mit 
derben Worten fährt er die schamlose an und verscheucht 
sie und bleibt nun allein bei den Freiern, 
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„ — und schürend die flammenden Feneryefisse 

Sah er sie Alle sich an; indess sein Herz in der Brust ihm 

Andre Gedanken erwog, die bald sich ihm sollten erfüllen."') 

Euryiimchos, der ihn in dieser Stellung zuerst beachtet^ 
spottet über seine vom Feuer erleuchtete Glatze und ruft 
höhnend: ein Gott habe den Bettler hergeführt: 

,fDenn mir scheint*s, als komme der glänzende Schein von den 

Fackeln 
Ihm von dem Haupt, auf dem er ja auch kein einziges Haar hat."^) 

Dieser Hohn ist das Signal zu neuen Kränkungen, die nun 
auch von Seiten der übrigen Freier erfolgen, und die den 
Gedanken der Rache nur noch mehr in der Seele des Helden 
befestigen. 

Sobald die Freier gegangen sind, bringt Odysseus mit 
Hülfe seines Sohnes alle Waffen aus dem Männersaale in 
eine entlegene Kammer ; dann , als auch Telemachos sich 
zu Ruhe begeben hat, kommt Penelope aus ihrem Zimmer, 
um nunmehr ungestört den Fremdling nach dem abwesen- 
den Gemahle befragen zu können. Noch einmal zeigt sich 
die Frechheit der Melanlho, die erst nach den heftigsten 
Drohungen verstummt. Der Frage nach seinem Namen und 
Vaterlande weicht Odysseus aus. „Herrin", sagt er, 

„Herrin, es tadelt dich wohl kein Mensch weit über die Erde, 
Denn dein Ruhm steigt wahrlich empor bis hoch zu dem Himmel, 
Wie eines Königs , welcher untadelig , ähnlich den Göttern, 
Ueber ein Volk zahlreicher und tapferer Männer gebietet 
lind die Gesetze bewahrt. Da bringet das dunkele Erdreich 
Waisen und Gerst\ und die Frucht hängt schwer von den Bäumen 

hernieder ; 
Kraftvoll zeuget das Vieh, und das Meer gibt reichliche Fische, 
Weil er so weise regiert, und in Wohlstand blühen die Völker.*'*) 

Darum solle sie nach allem Uebrigen fragen, nur nicht 
nach seinem Geschlecht und Geburtsland, da die Erinnerung 
daran ihn nur zu unziemlichen Thrünen rühren werde. Pene- 
lope weist allen Ruhm der Schönheit und Tugend von sich, 



3) Od. XVni, 343 ff, (übersetzt von Jacob). 

4) Od. XVni, 854 f. 

5) Od. XIX, 107 ff. 



— »r— 



er sei vernichtet, seitdem ihr Gemahr in die Fremde gezogen 
sei. Sie erzählt nun von dem Uebermutlie der Freier und 
von der List, mit der sie die Drängenden drei Jahre 
lang hingehalten habe , aber jetzt habe sie das Gewebe wider 
Willen vollenden müssen, und sie könne der geforderten 
Hochzeit nicht länger ausweichen , und wiederholt darauf die 
Frage nach seinem Geschlechte. Nun erzählt Odysseus, er 
stamme aus Kreta und sei ein jüngerer Bruder des Königs 
Idomeneus mit Namen Aithon (der Flammende, Leuchtende). 
Dort habe er den Odysseus, den ein Sturm dorthin ver- 
schlagen und zwölf Tage auf die Insel gebannt habe , beher- 
bergt, bewirthet und beschenkt. 

„Also erzälilt er ihr vieles Erdichtete, ähnlich der Wahrheit, 
Aber sie hört' es und netzte mit rinnenden Thränen die Wangen. 
Wie um die äussersten Spitzen der Berghöhn schmelzend der 

Schnee fliesst, 
Welchen der Ost auflöste, nachdem er gefallen mit Westwind; 
Aber es schwellen die Flüss' in dem Lauf an, wie er dahin 

schmilzt : 
So schmolz auch ihr schönes Gesicht von den rinnenden Thränen 
Um den Gemahl, der neben ihr da sass."^) 

Dann, nachdem er die prüfenden Fragen der Penelope über 
die Kleidung des Odysseus: den Mantel, die Spangen mit 
dem darauf befindlichen Kunstwerk und den gleich einer 
Sonne strahlenden Leibrock befriedigend beantwortet hat, 
theilt er ihr mit, dass er in Thesprotien von Odysseus ge- 
hört habe, er werde mit unermesslichen Schätzen von dort 
noch in diesem Jahre an einem Neumond zurückkehren. 
Der Neumond aber, der mit dem ApoUonsfeste zusammen- 
fällt, soll gerade eintreten. Penelope , die noch immer zwei- 
felt, bietet dem Fremdling ein Fussbad und ein gehöriges 
Nachtlager an. Das erste nimmt er an. Die Amme Eury- 
kleia erkennt ihn beim Waschen an einer Narbe am Fuss, 
darf aber, vom Odysseus bedeutet, nichts verrathen. Noch 
erzählt ihm Penelope ein Traumgesicht, dessen Deutung auf 
die bevorstehende Erlegung der Freier er bestätigt. 



6) Od. XIX, 203 ff. 
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Da entschliesst sich Peneiope, den Freiern den Welt* 
kämpf anzukündigen: wer mit dem gewaltigen Bogen des 
Odysseus durch die Gehren von zwölf hinter einander stehen- 
den Aexten den Pfeil hindurchschiessen würde, dem wolle 
sie als Gattin die Hand reichen. Am andern Morgen, dem 
Morgen des ApoUonfestes, gibt der höchste Gott des Himmels 
durch seinen Donner dem Helden ein günstiges Zeichen. 
Nachdem die nöthigen Vorbereitungen für das Fest getrof- 
fen sind , erscheinen die Freier und dringen nach neuen 
Aeusserungen der Frechheit und des Uebermuthes auf bal- 
dige Entscheidung der Peneiope. Diese bringt den Bogen. 
Vergeblich versuchen die Freier ihn zu spannen. Der fremde 
Bettler allein vermag, was sie Alle nicht können. Denn 
der verschlagene Odysseus 

„Prüfte deu mächtigen Bogen genau und betrachtet* ilin ringsum. 
Und wie ein Mann, der wohl im Gesang und der Laute geübt ist. 
Leicht von Neuem die Saite sich aufspannt über den Wirbel, 
Und den gedreheten Darm festknüpft auf jeglicher Seite : 
So spannt ohne Beschwer den gewaltigen Bogen Odysseus. 
Und mit der Rechten ergriff er darauf und prüfte die Sehne, 
Und sie erklang ihm mit hellem Getön wie Zwitschern der Schwalbe. 
Da kam über die Freier gewaltiges Graun: sie erblassten 
Air, und dröhnender Donner erscholl: Zeus sandte das Zeichen. 
Aber es freute sich diiiber der herrliche Dulder Odysseus, 
Dass ihm ein Zeichen gesendet der Sohn des verschlagenen Kronos. 
Und von dem Tisch ai^^ahm er den fluchtigen Pfeil , der bloss lag ; 
Aber die anderen lagen im Inneren noch des gewölbten 
Köchers: es sollten sie nun gar bald die Achäer versuchen! 
Den nun fasst* er am Griff, und er zog mit der Kerbe die Sehne 
Gleich von dort und sitzend vom Stuhl aus, zielte gerade, 
Schoss dann hin mit dem Pfeil, und keins von den Beilen ver- 
fehlt' er: 
Vom von dem aussersten Oehr, ganz durch und hinaus zu dem 

letzten 
Schwirrte der eherne Pfeil , und Telemachos rief er und sagte : 

Nicht zur Schande, Telemachos, sitzt dir im Saale der Fremd- 
ling ; 

Denn nicht hab* ich des Zieles verfehlt, noch hat mich des 

Bogens 

Spannung so lange bemüht. Noch hab* ich die rüstige Starke ; 

Nicht so wie mich die Freier mit schmähenden Worten ver- 
höhnen I 
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Zeit ist's aber den Mannern das Spätmal nun zu bereiten'') 
Noch bei Tag*, um darauf noch anderer Lust zu gemessen, 
Spieles der Laut* und Gesangs : das sind ja die Zierden des 
Males I" 8) 

Alsbald winkt er seinen Getreuen, wirft die Bettlerlumpen 
von sich, springt mit Bogen und Kocher die Schwelle hin- 
auf, schüttet die Pfeile vor seine Füsse, und das Werk der 
Rache beginnt: ein grimmiges Mordwüthen, in dem die 
Freier sämmtlich ihrem grausen Verhängniss verfallen. Nach- 
dem sodann der siegreiche Rücher auch über die treulosen 
Mägde die wohlverdiente Strafe verhängt hat , schwinden end- 
lich die Zweifel der Penelope: es erfolgt die freudigste Er- 
kennung undBegrüssung, und alle Leiden vergessend ruhen 
die wiedervereinigten Gatten nach langer Trennung einander 
in den Armen. 

Aber noch ist Freude und Friede nicht ganz befestigt. 
Noch einmal erheben die feindlichen Mächte sich zum Kampfe: 
die Verwandten der Erschlagenen wollen den Mord rächen; 
jedoch ihre beste Kraft ist gebrochen , sie können dem sieg- 
reichen Helden nicht mehr widerstehen, und mit Hülfe der 
weisesten Göttin stiftet er nach dem Willen des Himmels 
mit dem ganzen Volke dauernde Aussöhnung und Frieden. 



7) Wem fallen bei diesen Worten nicht die „furchtbar -schonen" 
Worte des , grimmen Hagen aus dem Nibelungenliede ein : Nu 
trinken wir die minne und gelten's küneges win : der junge voit 
der Hinnen der muoz der aller ^rste sin I 

8) Odyssee XXI, 405—439. 



Osterwald, Homerische Forscb. I. Th. 
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m. 



Wer von dem Studium der germanisch -scandinavischea 
und der griechischen Göttersage frisch herkommt , und wem 
ihre natursymbolische Bedeutung lilar ist , dem treten schon, 
wenn er die Odysseussage nur in der Weise, wie ich es 
eben gethan habe, noch einmal überblickt, sofort fast in 
jedem Zuge die überraschendsten Anklänge und Analogien 
entgegen. 

Ein Held von göttlicher Abkunfl *) (Odysseus stammt 
durch den Vater von Zeus, durch die Mutter von Hermes 
ab) , von gottähnlicher milder freundlicher Gesinnung '), 
von strahlender und leuchtender Schönheit '), eben so ge- 
waltig an Kraft und Gewandtheit des Leibes *)j als uner- 
schöpflich an List und Erfindungsgabe des Geistes ') und in 
allen Leiden und Gefahren muthig ausharrend % wird durch 
den Willen des Schicksals fern von der Heimath und lieben 
Gattin auf dem Meere umhergetrieben und hat, um zurück- 
kehren zu können, die grössten Kämpfe und Gefahren zu 
bestehen. Er bricht die Gewalt eines riesigen Ungeheuers, 
er muss die Fahrt in die Unterwelt bestehn, er wird sieben 
Jahre lang bei der hehlenden bergenden Göttin zurückge- 
halten und kehrt endlich mit überreichen Schätzen beladen 
in seine Heimath zurück, wo er zuerst als Bettler auftretend 
von der trauernden Gattin nicht erkannt wird, alsbald aber. 



1) JtOytV^^y &€lQQ. 

6) d(dfqw9, naki^fi^iq, noXvfuixo^ifoq , noXvip^mv , ntHtulo/ii^q ttiq^ 
JaA/oc» iff^Aoirof h nAifveaai 66Xotai (nroili^^ojio^). 

6) noXvxkuq, tttkaaif^np, Takunil^to^, 
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als er die frechen Feinde, die *verliassten Freier seines Wei- 
bes, mit dem gewaltigen Bogen siegreich erlegt hat, in sei- 
ner wahren leuchtenden Gestalt hervortritt und nun im Be- 
sitze der alten Liehe und der alten Macht eine Fülle des 
Segens und des Friedens über das ganze Land ausgiesst. 

Die Bezwingung des Ungeheuers, die Erwer- 
bung des Schatzes und die Fahrt in die Unter- 
welt sind zunächst Züge, deren mythische Bedeutsamkeit 
in die Augen springt. 

Auch Siegfried, der leuchtende Walsung, muss nach 
Wilhelm Müllers Deutung ') den Drachen bekämpfen , und 
ihm das Gold , die Schätze der Erde , die er zurückhält, neh- 
men , auch er holt die in der Unterwelt eingeschlossene 
schöne Göttin heraiif und vermählt sich sodann mit ihr. 

Freilich ist der Zusammenhang, in welchem diese Züge 
von Homer erzählt snd, ein anderer, als der hier mitge- 
theilte, aber den Zusammenhang gilt es Ja eben vor Allem 
aufztdösen , wenn wir die anfängliche Gestalt des Mythus er- 
kennen wollen, und haben wir sie erst erkannt, so werden 
sich auch die bisher verschwiegenen Züge vielleicht einreihen 
lassen. 

Stellen wir nun, zunächst nur als reine Hypothese, 
die Behauptung hin , in Odysseus sei ursprünglich ein mil- 
der und freundlicher Naturgott zu sehen , der gleich Siegfried 
durch Bezwingung riesiger Ungeheuer „die schädliche wilde 
Kraft des Winters bricht und die schone Jahreszeit herbei- 
führt "•), so muss im Gegensatze zu ihm als „einem schö- 
nen männlichen Wesen, das als milder Naturgott die Erde 
befruchtet" •), in Penelope die weibliche, telluri- 
sche Göttin erkennbar sein. 

Wir wollen mit der Untersuchung ihres Wesens und 
Namens den Anfang machen und versuchen, ob es uns ge- 
lingen wird, in ihr ein Hellenisches Dornröschen 
nachzuweisen. 



7) a. a. 0. p. 103. 

8) W. Maller a. a. 0. p. 94. 

9) W. MüUer a. a. 0. p. 103. 



~ «0 ^ 

Sie sitzt während der ' Abwesenheit ihres Gemahles 
zurückgezogen und trauernd in ihrem Gemache und webt 
drei Jahre lang — angeblich *an einem Leichengewande für 
ihren Schwiegervater Laertes *®). So „ sitzt nach dem deut- 
schen Liede Kriemhilde (im Sommer die schöne freundliche 
Gemahlin des Gottes , im Wintei die zürnende , finstere , ver- 
gleichbar der Demeter -Erinys) viertehalb Jahr einsam und 
ohne Freude in einem geiimber, während welcher Zeit sie 
mit Günther kein Wort spricht und ihren Feind Hagen nicht 
sieht: nach der nordischen Sage weilt sie sieben Halbjahre 
bei dem König Hialprekr und webt".") „Und wie Gudrun 
bei Hialprekr webt — angeblich stellt sie Siegfrieds Thaten 
in Geweben dar — so scheint nach dem K«mam de Berte 
die in dem Walde wohnende verstossene rechte Bertha, 
ebenso Otnits Gemahhn nach dem Tode desselben, bis Wolf- 
dietrich kommt, und HUdegard wird von dem als Frau 
verkleideten Hugdietrich in weiblichen Stickereien unter- 
richtet".«) 

Es liegt nahe, dieses Weben oder Spinnen zunächst 
auf die stille schaffende Thätigkeit der tellurischen Göttin zu 
beziehen I wie es uns ja heute noch eine ganz geläufige 
Ausdrucksweise ist, von dem Walten und Weben der schaf- 
fenden Natur zu sprechen. Die drei Jahre, während wel- 
cher Penelope den Icrdg Xiniog xai TtsgifisTQog webt, las- 
sen sich dann leicht auf drei Wintermonate deuten , und 
selbst das allnächtliche Wiederauftrennen des am Tage Ge- 
webten könnte man ungezwungen auf den winterUchen Pro- 
zess zurückbeziehen, in welchem die 'Nacht durch ihre schär- 
feren Fröste das was am Tage gewachsen ist wieder zer- 
stört, wenn es nöthig wäre, jeden einzelnen Zug des My- 
thus zu erklären, was jedoch nimmermehr die Aufgabe der 
Mythendeutung sein kann. Ihr stehendes Beiwort sinn^ 



10) Od. II, 89 ff. II, 104 ff. Vgl. XIX, 138 ff. uud XXIX, 128 ff. 

11) W. Müller a. a. 0. p. 99. 

12) W. Müller a. a. p. 100. 
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reich ^^) stimmt sehr wohl zu dem Wesen einer tellurischea 
Göttin , da der Mythus die bunte Mannichfaltigkeit der Pflan> 
zen- und Blumenwelt als ein Erzeugniss ihrer unerschöpf- 
lichen Erfindungsgabe bezeichnet. Ganz dasselbe bezeichnen 
andre Sagen mit dem Prädicate der Weisheit oder der Zau- 
berkunde. Die Zauberin Medeia haben wir schon oben auf 
die zauberkräflig wirkende Natur zurückbezogen , später wer- 
den wir von ihrer Vatersschwester Kirke dasselbe sehn; in 
der nordischen Sage ist Kriemhild, die Mutter der Gudrun, 
der Zauberei kundig, und der Zaubertrank, den sie Siegfried 
eingibt, bewirkt, dass er die Vergangenheit und Brunhild 
vergisst und sich mit Gudrun vermählt; Brunhild selbst ist 
ein weises Weib, und die Zukunft liegt offen vor ihrem 
Bücke; auch Isoldens Mutter hat übermenschliche Weisheit, 
und ihrZaubertrank, der dem alten Könige Marke zu Gute kom- 
men sollte, fesselt statt dieses den jugendlichen Drachentödter 
Tristan mit dämonischem Liebeszauber an die schöne Isolde. 

Die Bedeutung endlich der Freier ergibt sich nach dem 
bisher Gesagten von selbst: es sind die feindlichen 
und trotzigen**) Gewalten, die rauhen Stürme 
die im Winter um die Gunst Dornröschens, der 
trauernden Erdgöttin buhlen und an die Stelle des 
milden Frühlingsgottes zu treten verlangen, dessen Vermö- 
gen — die Schätze der freundlichen Jahreszeit — sie scham- 
los verprassen. 

In den Namen") der Freier ist diese mythische Bedeu- 
tung nicht mehr sichtbar, sie gehen nur auf die Macht oder 



13) ntglfpmv, ix^fpQViv XXIV, 294; rj rot niqt xiqSfu oldiv sagen die 
Freier von ihr; iyw Si SoXovq tokvnfvta sagt sie selbst XIX, 136 
und XIX, 325 ff. sagt sie: 

9ro>( yäg ifttv ov , ^livt , Swi^ütttt , eX ti> ywa^niav 
oilAttftfy ntgCetfii r6ov nul inl<pqova fitJTiVy 
t% ni9 aüaxuUoqy nana ilft^roq , h ^tyaqoKnv 
dtuvi&jj ; 

14) fivf}<niigf^ vniqßiov "ößqiv fx^vxiq , uva^Seeq , Svgfuviovrtg , vneg^ 
fp(aköi, {fneQfjvoQiovriq, 

15) 'Afifpivoftoq ^y^Xuoq , *AfJtq)tfiiS(av , 'Avrtvooq, /ffifttmTdXtf/ioq , Ev- 
gvaSfjq , 'EXare^, EvgvSafiaq, Evgj&^taxog , Eüq^vQjioq, Krtiamiioq, 
Aii^ntqvtoq , Atit&driq, JliCoavdgoq , IJoXvßoq^ 



auf die feindliche Gesinnung, mit Ausnahme vielleicht des 
einen Elatos , der doch wohl einen Treiber oder Dr&nger be- 
deutet; wohl aber liegt in den beiden Namen der dienenden 
Geister, die die Treulosigkeit des Gesindes repräsentieren und 
die es mit den Freiern halten, Melanthios und Melantho, die 
beide Schwarzblütbe besagen, die Bedeutung wenigstens des 
Finstem noch deutlich zu Tage. 

Sehen wir nun, ob in dem Namen Penekpe noch eine 
Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung ihres Wesens 
erkennbar ist. 

Zunächst finden wir neben dem Namen HiivBXonfi das Wort 
wfivekotp I das nach den Berichten der Alten eine bunte pur- 
purstreifige Entenart bezeichnet. Altenburg*®), einer von de- 
nen, die im Sinne der Creuzerschen Symbolik eine theil- 
weise Deutung der Odysseussage versucht haben, begnügt 



16) „lieber den Aufenthalt des Odysseus bei der Rirke und seine Fahrt 
in den Hades. Programm von Schleusingen 1835". Den Rem sei- 
ner Ansicht fasst er p. 4 also: „Mir scheint dieser Mythos allego- 
risch -astronomisch -physikalischen Inhalts zu sein. Es schildert 
dieses Gedicht den Kreislauf der Sonne (des Mondes und der 
Sterne) nebst den Veränderungen, die dieser Kreislauf in der Zeit 
und in der Natur erzeugt, besonders mit Beziehung auf die Frucht- 
barkeit der Erde. Die darin vorkommenden Nomina propria sind 
dem griechischen Volkswitze gemäss zum Theil etymol. aufgefasst, 
personificirt und die verschiedenen Erscheinungen als Thaten oder 
Begebenheiten in einen Innern historisch - poetischen Zusammen- 
hang gebracht, so dass man eine zusammenhängende Erzählung 
vor sich zu haben scheint von einer historischen Person, wäh- 
rend doch blos die successiven Erscheinungen und Veränderun- 
gen in der Natur sinnbildlich dargestellt werden. Jede Erschei- 
nung in der Natur hat ihre Ursache. Ursache und Wirkung wurden 
personificirt, wodurch eine eben so interessante als anmuthige 
Dichtung mit didactischem Zwecke , ohne ethische Nebenbeziehung, 
entstand. Wahrscheinlich ging die Dichtung aus der Symbolik der 
Mysterien in die Volkssage über". Der letzte Satz spricht das 
nq&Tov rpeüdoq der ganzen Ansicht unverholen aus. Zur Erheite- 
rung des Lesers führe ich aus dem Schriftchen noch die Etymo- 
logie des Namens 'Odvaanq {OvXvaantq, Ulixes) aus okoq und 
Xivaaw an. 
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sich hiermit und sagt: „Die Gattin des Odysseus ist Pener 
lope d, i. Tauchente: Schol. zu Find. Olymp. IX, 85: „„das 
Bild des Wasserhuhnes, des Tauchervogels ist es, darin so 
oft die heilige Dichtersprache des griechischen AUerthums, 
welche in Thiemamen so bedeutungsvoll ist, jene altvateri- 
schen, aus dem Wasser gleich dem Awatar- Buddha und der 
Erde selbst hervorgetretenen Göttinnen der Feuchte sieht"" — 
Penelope ist daher auch von derselben Art wie diese We- 
sen, die hervortauchende Erd- und Mondgöttin". ^"^ 

Ich weiss mit der Ente nichts anzufangen und würde 
mich höchstens an ihre bunte, purpurstreifige Farbe halten, 
wenn es durchaus nöthig wäre , das Wort TttjvdXoifß zur Deu- 
tung des Namens Urjvskonf^ zu verwenden , aber der Gleich- 
Mang kann wie so oft ein rein zuföUiger sein ^^). Ob g>a&^ 
voXrigj lat. paenula, Mantel, Hülle, und y)aivoXig, glänzend, 
heranzuziehen seien, lasse ich dahin gestellt, so leicht sich * 
beide Worte auf die glänzende Pflanzenhülle der Erde an- 
wenden Hessen, und leite den Namen JTtjveXontj lieber von 
dem Stamme des Wortes nr^vi^ca und von Xonog ab *•). Das 
erste heisst weben, eigentlich das ntjviov, den Einschlags- 
faden aufziehen, das zweite bedeutet Schale, Hülse, Rinde, 
besonders von Bäumen und Früchten. Im neunzehnten Bu- 
che der Odyssee wird der glänzende ;^<TCfiv des Odysseus 



17) a. a. 0. p. 28. 

18) Ich bin sehr geneigt das Wort durch eine Metathesis von ntiUvoifß 
zu erklären, was ich ableiten würde von ntjXog, Schlamm» und 
einem alten Verbum vino) = v^Ttta , vinTw, wovon ich auch die vi- 
nodiq naXfjq ^AXoqvdvri<: (die Robben) Od. 4,404, ableiten möchte. 
IJriXdrotff würde also Schlammbader, Schlammtancher sein und hat 
dann mit dem Namen IlrivtXonri nichts gemein. 

19) Vgl. Greuzer Symbolik II, p. 119: „Der ^ame IJfivMnti bezeich- 
nete eine Weberin, da er entweder herzuleiten ist von nivia&a^ 
niql Xtmov y operari texturae tenui, ein dünnes, feines Gewebe 
bereiten, |oder von to ntjvlov $Xtlv j den Einschlagsfaden am Ge- 
webe auffassen. So erklärt auch der Scholiast. mscr. des Cod. Pa- 
latin. Nr. 45 zu Odyss. IV, 797 den Namen der Penelope : Jlagd 
%6 nivia&ttt . v6 Xmnoq , vorher habe sie lA/iigatw; oder *AvaqiiCa 
geheissen". 
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mit einer Zwiebelschale (xQOfivoio konog) verglichen*®); Xonäv 
wird von Bäumen gesagt, die sich im Frühjahr beim Wie- 
dereintreten des Saftes schälen lassen; kojrtjtog bezeichnet 
die Zeit im Frühjahr , in der die Baumrinde sich lösen lässt. 
Penelope bedeutet demnach die Rinden- oder Bastweberin, 
und wenn wir den Begriff des Xotto^ nur von der Hülse zur 
Hülle erweitem, so ist sie die Hüllenweberin, die 
Weberin der Pflanzendecke, wie sie im Frühling die 
Erde bekleidet: eine Bedeutung, die dem Wesen der telluri- 
schen Göttin, wie wir es oben angenommen haben, durch- 
aus entspricht. 

Wir dürfen nunmehr also sagen: Penelopeia sei die 
hüllenwebende Erdgöttin, die während der drei Wintermo- 
nate webend die Rückkehr ihres Gemahls erwartet und der 
feindlichen Mächte des Winters, die als zudringliche Freier 
' um ihre Gunst buhlten , sich trauernd erwehrt. 

Ich will auf das schöne Gleichniss '^) , das ich schon 
oben im zweiten Abschnitt mitgetheilt habe , kein allzu gros- 
ses Gewicht legen, da ich noch nicht zu behaupten wage, 
dass der Dichter oder wenn man lieber will der Ordner der 
Odyssee ein klares Verständniss der natursymbolischen Be- 
deutung gehabt habe , die ursprünglich , vielleicht viele Jahr- 
hunderte vor ihm, die Sage hatte; aber es will mich doch 
bedünken , es sei noch eine nachklingende Ahnung von der 
ursprünglichen Bedeutung in jener Vergleichung der in Thrä- 
nen hinschmelzenden Penelope mit der im Frühling auf- 
thauenden Erde, die, wenn sie nichts als eine poetische 
Metapher sein sollte, an jeder andern Stelle, wo von den 
Thränen der Penelope die Rede ist, eben so gut stehen 
könnte, die aber der Dichter weislich bis auf den Moment 
verspart, in dem Penelope zum ersten Male wieder an der 
Seite des von ihr noch unerkannten Gemahles sitzt, und 
die, wenn die von uns aufgestellte Ansicht die richtige ist. 



20) Od. XIX, 232 ff. rov dk x^t^v ivov^ou mql XQot tnyaloeiTa, 

olop xt, HQOfivoto Xonov xara laxttUouf, 

Tw$ fii¥ Utiv fiaX«x6^, ^Mftngoq ^äv 4jdkto% i}?. 

21) Od. XIX, 205 ff. 
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nirgends von so grosser, ja überraschender Wirkung sein 
konnte, als hier, wo die tellurische Göttin die milde Ge- 
walt des zurückgekehrten Frühlingsgottes zum ersten Male 
wieder empfindet"). 

Aber, werden die zweifelnden Leser sagen, für welche 
die Analogie kein zwingender Beweis ist : das Alles ist doch 
nur eine schöne Phantasie, deren innerer Zusammenhang, 
den wir zugeben wollen, doch vielleicht nur ein zufälliger 
ist. Die Alten, denen doch in solchen Fragen die erste 
Stimme zukommt, wissen nichts davon, dass Penelope eine 
Erdgöttin ist. Sie wissen nichts davon? Sie wissen es sehr 
woh! und haben es in unzweifelhaften Zeugnissen ausgespro- 
chen , aber die Neueren haben es nicht hören wollen. — 
Nun gut, so zeige uns deine Gewährsmänner I Hier sind sie: 
Zuerst Herodot, der Vater der Geschichte. Er sagt im 
145sten Kapitel des zweiten Buches, dass der Gott Fan 
ein Sohn der Penelope und des Hermes sei: /Jjyva- 
XoTttjg^ £x ravrrjg yotg xat ^EQfi6(0 XsysTUi ysveixd'ai vnb ^EX- 



22) Eben weil ich kein allzu grosses Gewicht darauf lege, will ich 
auch die übrigen Stellen dieser Art , die ich oben im zweiten Ab- 
schnilt hervorgehoben habe, lieber in der Anmerkung besprechen. 
Dahin gehört zuerst das Lob der Penelope, das Odysseus Od. 
XIX , 107 ff. in einer Weise ausspricht , die zunächst etwas Be- 
fremdendes hat. „Die Ausmalung im Ganzen'*, sagt Faesi zu der 
Stelle , „ hat in Form und Inhalt etwas Ueberschwengliches ". Das 
Befremdliche schwindet, wenn man auch hier noch ein Durchschim- 
mern der ursprünglichen Bedeutung annimmt, denn die Ausma- 
lung passt durchaus auf das Wesen einer tellurischen Göttin. Dahin 
gehört femer der Witz des Eurymachos über die leuchtende Glatze 
des Odysseus Od. XVIII, 351 ff. Ich stehe nicht an, in der gan- 
zen , überaus schön angelegten Situation gleichfalls eine verklun- 
gene Erinnerung an den ursprünglichen Lichtgott zu sehen, und 
finde es endlich auch nicht ohne Bedeutung, dass das Schwirren 
der Bogensehne , die nur Odysseus spannen kann , mit der Stimme 
der Schwalbe, des Vogels, der den Frühling verkündet, vergli- 
chen wird. Od. XXI, 411: f] S'vno xaXdv ättae , x^^^^ovt flxiltj 
uvS'tjv, Ausserdem Hesse sich hierher noch der Vergleich der 
Klagen der Penelope mit den Seufzern der Nachtigal XIX, 518 ff. 
und der Vergleich der Locken des Odysseus mit der Frühlings- 
blume, der Hyacinthe, eieben. Od. XXIII, 158. coli. VI, 231. 



Xt}¥(ov o niv. Eben dasselbe wiederholt er im folgenden 
Kapitel in den Worten xal IT&v o ix IhivsXomjg yevoikevog. 
Dieselbe Nachricht findet sich bei Lucian (Deor. Dialog^g-. 
XXII, Tom. II. p. 320 Bip.), welcher erzählt, dass Hermes 
durch Zauberkünste die Penelope gewonnen und in Bocks- 
gestalt verwandelt beschlafen habe. Es sei diess aber noch 
in Arkadien vor ihrer Verheirathung mit Odysseus geschehen. 
Dasselbe theilt Eustathius zum 84sten Verse des zweiten 
Buches der Odyssee aus Lykophron mit, und gibt ausserdem 
noch die Notiz, die nach Tzetzes zum Lykophron v. 772 den 
Duris von Samos zum Gewährsmann hat, dass Penelope 
nicht bloss mit dem Hermes, sondern mit allen Freiern zu 
thun gehabt habe, und dass Fan die Frucht dieses unzuch- 
tigen Umgangs gewesen sei *') , was sich , wie so viele un- 
reine Histörchen der Mythologie , auf ganz reine Weise deu- 
ten lässt: auch die Stürme des Winters haben einen Antheil 
an der Production der gebärenden Erde, und es ist das 
dieselbe Anschauung, nur positiver und sinnlicher gefasst, 
wie die homerische , nach welcher die Freier durch ihr Drän- 
gen selbst Ursache zur Vollendung des Penelopeischen Ge- 
webes sind. Endlich berichtet dasselbe Cicero de natura 
deorum lll, 22: Tertius (Mercurius) Jove tertio natus et 
Maja, ex quo et Penelopa Paua natum ferunt**). 

Also Penelope ist die Mutter des PanI Dass 
Pan, mögen wir ihn nun mit dem Faunus der Römer zu- 



23) Eustath. 1435, 50: "Ofitiqoq fi\v xal ol xu6^ "O/ii^gov am^gova 
h raiq finliova laroqova^ zrjv Jltjvikontiv, Avutoipqvtv Sh xal tX tk 
äXkoq voioü'voq xaaattgida rt^v xaXijv ITfiPek6ntiv nagaMoeiaif xut 
To nvvTtj anC&avov, xui näat vo%^ fAPrjariigöi'V ttdr'^v xa&vnuyovai^ 
xal ix ToeavTi}? inoß-iona^, tov /tv&ixov yivv&ai Jltiva» fttgoi dk 
affivoTtgov Irigouvrtq 'J^Qfiij avvtvvtliCovat vfj Jltivekoni] , o&tv 6 
llav , ov xal xarag^tu rfjq wpuvrixrjq tpaaC Tireg« o&tp xal to na- 
vlov nagi^xxai,, 'HgoSoroq d^ äXlov Ti>vä Ilava larogöv , ^tjalv 
oTft Jläp uQxaioraToq nag Alyviuttotq, ^igoq nagu top ix Jlijpt- 
XoTffjq xal 'JEgfiov, 

24) Hier ist noch eine andere Nachricht, die den Apollo zum Vater 
des Pan macht: Servius ad Virgil. Georg. I. 16: „Pana Pindanis 
ex Apolline et Penelope in Lycaeo monte editum Bcribit, qui a Ly- 
caone rege Arcadiae Lycaeas mons dictus est*'« 
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sammenhalten oder ihm mit den St>äteren eine aligemeinere 
Bedeutung einräumen, ein Naturgott sei imd im innigsten 
Zusammenliange mit der Pflanzenwelt stehe , darf doch wohl 
als ausgemacht angenommen werden; seine Mutter aber 
kann , wenn wir der Mythologie nicht jeglichen Sinn abspre- 
chen wollen, füglich nichts andres sein, als die tellurische 
Göttin selbst, deren webende Thätigkeit die Welt der Pflan- 
zen und Bäume gebiert. 

Die Bedeutung also der hüUenwebenden Erdgöttin, die 
sich uns zuerst aus der unbefangenen Betrachtung des My- 
thus selbst ergab, die durch die Analogie der deutschen 
Mythen bestätigt wurde, und der die Etymologie, die wir 
vorsichtig um Rath fragten, nicht widersprach, ist nun also 
auch durch ausdrückliche Erklärungen lauterer Autoren des 
Alterthums selbst bezeugt. 

Ich denke, die Untersuchung hat damit ein erstes festes 
Punctum gewonnen , von wo aus sich eitie Welt von Schwie- 
rigkeiten, aus den Angeln heben lässt, und aus dem Meer 
unsicherer und schwankender Hypothesen sind wir nunmehr 
auf festes Land gekommen, auf dem wir ruhig weiter schrei- 
ten können. Denn wenn wir in Penelope die Erdgöttin ge- 
funden haben, so liegt darin schon im Voraus ein Beweis 
mit für die göttliche Natur ihres Gemahls, des Odysseus, 
der übrigens, um das schon hier nachzutragen, nach einer 
Notiz des Scholiasten zu Theokrit. I, 123, gleichfalls für 
den Vater des Pan, den er mit der Penelope erzeugt habe, 
ausgegeben wird*®). 



25) Ich habe im Texte den Vater der Penelope nicht erwähnt, weil 
ich über die Bedeutung seines Namens nichts als Vermuthungen 
bieten kann. 'Ixagioq ist zunächst zusammenzuhalten mit "Ixaqoq, 
dem Sohne des Daedalos. Dieses Wort ist gebildet wie ßXitpaqov 
von ßUnia und aoßagoq von aoßiu> und setzt einen Stamm ix — 
voraus. Ich dachte zuerst — da sich auch die Schreibung Etxagoq 
findet — an den Stamm von lixüH^to und glaubte die Bedeutung 
Bildner in dem Namen sehen zu müssen, die auf den Sohn des 
Daedalus sehr wohl passen und dem Wesen eines Vaters der schaf- 
fenden Erdgöttin nicht wiederstreben würde. Indessen bin ich doch 
mehr geneigt 'Ixdgtoq mit ''IxfiiUoq zusammenzuhalten. Diess ist 
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IV. 



Legen wir unsrer ferneren Untersuchung die Analogie der 
deutschen Helden - und Göttersage zu Grunde, die uns ja auch 
in dem Vorhergehenden schon wesentlich unterstützt hat, so 
sind es ungefähr folgende Puncte , auf die wir in der Sagen- 
geschichte des Odysseus, zu der wir uns nun wenden , zuerst 
unsre Aufmerksamkeit richten müssen: die Erlegung 
oder Bezwingung des riesigen Ungeheuers, die 
Erwerbung des Schatzes, die Fahrt in die Unter- 
welt und die Rückkehr, alles Züge, deren mythologi- 
sche Bedeutung wir bereits oben kennen gelernt haben. Es 
möge mir daher erlaubt sein, die untergeordneten Abenteuer 
— Kikonen , Lotophagen , Laistrygonen u. s. w. — zunächst 
zu übergehen und sofort das Hauptabenteuer, das als sol- 
chesin dem sogenannten Apologe hinlänglich markiert ist : das 
Zusammentreffen mit dem Kyklopen, in Angriff zu nehmen. 

Wer ist der Kyklop? Soll er in dem Mythus, wie ich 
ihn auffasse, irgend welche Bedeutung haben, so muss er 
dieselbe Stellung einnehmen, die in dem Apollonmythus , in 



der Name des Meisters, der den Sessel der Penelope gemacht hat 
(Od. XIX, 57). Die Ableitung desselben von xuftvw, die Faesi mil- 
theilt, ist unhaltbar. IxfjaXioq heist feucht, ixfnuoq ist ein Beiname 
des Zeus (Juppiter pluvius), ixfiuq, die Feuchtigkeit, und desselben 
Stammes scheint mir auch i/tag , das Götterblut , die blutähnliche 
Flüssigkeit , die in den Adern der Götter fliesst , zu sein. 'Ixagioq 
scheint demnach so viel zu heissen als der Feuchte oder Anfeuch- 
tende (was auch auf Icarus, den Sohn des Daedalus, wegen seines 
Falls ins Meer passt) , und wir erhielten dann , wenngleich auf an- 
denn Wege, dieselbe Anschauung, die AUenburg in der „Tauch- 
ente" finden wollte: Penelope ist die von dem Gott der befruch- 
tenden Feuchtigkeit geborene Erdgöttin. Ist die Deutung richtig, 
so ist wahrscheinlich auch ^IxfAaXioq identisch mit 'Ixagi^oq , denn 
dass Penelope auf dem Sessel des Befeuchtenden sitzt, ist nur 
eine Variation derselben Anschauung. 
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den Kadmos-, Jasons- und Siegfriedssagen der Drache hat: 
er muss das feindliche Naturwesen, der böse Däinon sein, 
der den Schatz der Erde, den unerschöpflichen Pflanzense- 
gen neidisch bewacht , und nach dessen Erlegung der milde 
Naturgott erst die schöne Jahreszeit herbeiführen kann. Die 
feindliche wilde zerstörende Natur zwar ist deutlich genug 
in dem Kyklopen zu erkennen: er ist ein gigantisches We- 
sen, das der Dichter mit einem gewaltigen weit über das 
Gebirge hinausragenden Berggipfel. vergleicht, er ist ein Men- 
schenfresser, er will nichts von den Göttern wissen, er 
kennt nicht Recht noch Gesetz, er trotzt auf seine riesige 
Kraft und auf seinen Vater, den Erderschütterer Poseidon. 
Dieser aber, der Gott des wüsten wilden Meeres, ist in dem 
ganzen Mythus als dauernder und heftiger Widersacher des 
Odysseus dargestellt , und die meisten seiner Epitheta ^) be- 
zeichnen ihn recht eigentlich als einen das milde Walten 
freundlicher Naturgottheiten zerstörenden Gott. 

Aber wo bleibt der Schatz? Und vor Allem, welche 
Bewandtniss hat es mit dem Einen Auge, das der erfin- 
dungsreiche Odysseus dem Kyklopen ausglülit? 

Böttiger sagt darüber: „ Fast in allen Erdstrichen und 
unter den meisten Nationen, welche der Europäer Wilde zu 
nennen pflegt , ist es Sitte , den Körper mit allerlei Oelen 
und Salben zu beschmieren, oder mit buntfarbigen Linien 
nach eigener Phantasie auszuschmücken, und es fragt sich, 
ob sich nicht in den historischen Ueberlieferungen und Ge- 
bräuchen der Griechen und Römer verschiedene bis jetzt 
nicht beachtete Spuren dieser Sitte entdecken lassen, wo- 
durch irgend eine Dunkelheit in der Geschichte aufgeklärt 
oder ein missverstandener Ritus jener Völker richtiger ge- 
deutet werden könnte? Unter manchem minder Bedeuten- 
den dürften vielleicht folgende Spuren der Aufmerksamkeit 
werth sein. Zu den berüchtigten Ungeheuern der alten Dich- 
terwelt gehören wie bekannt die Kyklopen. Angenommen — 
was leicht bewiesen werden könnte (sie!), hier aber als er- 



Tfi^f xXvt6<; 'Ewoalyttioq^ " EvvoatyMO^ WQva&{vri<: 5 seltener ytuiioxoq^ 
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wiesen vorausgesetzt werden muss — dass diese Patagonen 
der alten Welt, diese rohen Sohne der Natur nicht blosse 
Hirngespinste dichterischer Phantasie, sondern wirklich die 
Urbewohner Siziliens, rohe Troglodyten an der höhlenvollen 
Käste dieser Insel gewesen sind , so entsteht die Frage : wo- 
her die einstimmige Sage (sie!) von dem Einzigen runden 
Auge auf ihrer Stirne? Homer sagt zwar in seiner Erzäh- 
lung von dem Kyklopen Polyphem nicht ausdrucklich, dass 
er nur Ein Auge gehabt habe, sondern lässt dieses aus dem 
Zusammenhange der Geschichte schliessen und gibt eben 
dadurch zu verstehn , es sei diess eine zu seiner Zeit schon 
allgemein angenommene und beglaubigte Sage gewesen. 
Man kann diess also nicht als einen blossen Einfall des 
ionischen Sängers betrachten, womit er die Karikatur des 
unförmlichen Unholds nur habe vollenden wollen: es ist die 
ganze Beschreibung der Kyklopen und des Hirtenlebens des 
Polyphem so getreu nach der Natur copirt (sicl), dass wir 
sie unmöglich für blosses Phantasiewerk halten können: so 
muss auch das einzige grosse Auge seinen Grund in der 
Natur gehabt haben, und hierzu musste der Dichter in den 
Erzählungen phönizischer Seefahrer und irrender Abenteurer, 
deren Aussagen er offenbar (sie!) seine ganze Westwelt nach- 
gebildet hat, eine Veranlassung finden. Wie nun, wenn 
Homer wirklich von einem solchen Auge auf der Stirn ge- 
hört hätte und dieses nichts als ein gemaltes gewesen wäre? 
Oder wäre die Vermuthung so unwahrscheinlich^ dass sich 
die rohen, nackten Küstenbewohner Siziliens ebenso wie 
ihre Halbbrüder, die vorgeblichen Riesen in Patagonien oder 
die Abiponer und Neuseeländer noch heut zu Tage Gesicht 
und Körper mit allerlei Figuren bemalt, und gerade mitten 
an der Stirn einen grossen runden Fleck angebracht hätten, 
den der hier landende Fremdling in der Ferne leicht für ein 
grosses Auge ansehen und daher diesen Menschen den Na- 
men der Kyklopen (Rundäugigen) geben konnte " ? ') 



2) Bottigers kleine Scliriften archfiologischen und antiquarisclien In< 
halts. Herausg. von Sillig. I. p. 164. 
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Das nenne ich mir doch noch ein Master historischer 
Erklärung I Und solchem Gewäsch kann J. B. F r i e d r e i c h in 
seiner Compilation'), in der allerdings die Akrisie mit wahr- 
haft erheiternder Virtuosität geübt ist, noch heute im Ernst 
eine originelle Erklärung nennen. Sie wird an Flachheit 
und Seichtigkeit höchstens nur noch von den rationalistischen 
Erklärungen der biblischen Wunder übertroffen , die zu ihrer 
Zeit auch für um so genialer galten , je schaaler und trivialer 
sie in Wahrheit waren. 

Wahrlich I jeder mythologische Erklärungsversuch müsste 
willkommen geheissen werden, und wenn er auch weiter 
gar kein Verdienst hätte, als solche historische Abklärichts- 
Weisheit, denn hier ist das Leo 'sehe Wort ganz an seiner 
Stelle, ein für alle Mal abzutbun. 

Aber was bedeutet denn das Eine Auge? Denn die 
Blendung des Polyphem ist von dem Dichter doch so nach- 
drücklich hervorgehoben , dass sie in dem ursprünglichen 
Mythus gewiss nicht ohne Bedeutung gewesen ist. 

Uschold*) meint, die Kyklopen seien Gefährten des 
Sonnengottes, der Name Polyphemos sei ein Prädicat des 
Helios selbst, und das einzige runde Auge auf seiner Stirn 
sei nichts als ein Symbol der Sonne. 

Das würde ungefähr das Gegentheil sein von dem was 
wir suchen. Wir suchen ein riesiges Ungeheuer und in ihm 
ein dem friedlichen Walten milder Frühlings- und Erdgott- 
heiten feindliches Naturwesen. Die kyklopischen Namen, 
die Hesiodos mittheilt : BQovtrjg (Donner) , STsgoirt^g (Blitz) 
und ^AqyriQ (Wetterleuchten), stimmen sehr gut, und die 
Sagen von den gigantischen Wesen BQiaQswg^ Korrog und 
riffjgj die schon die Alten auf den Winter deuteten"), be- 
stätigen die Ansicht, nach der wir dem Riesen dieselbe 
Stellung anweisen, die in andern Sagen der Drache hat. 

Aber das Augel das runde Augel 



3) Die Realien in der lüade und Odyssee. Erlangen 185 t. 

4) Vorhalle zur griech. Geschichte und Mythologie. 

5) Jo. Lydus de menss. p. 58. 
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Ei, wenn uns weiter nichts ärgert, das Auge lässt sich 
wohl ausreissen. Im Ernst I ich stehe nicht an tu behaup- 
ten, dass der ganze Mythus von dem einen Rund- 
auge des Polyphem und seiner Blendung erst in 
einer Zeit entstanden ist, in der man die ur- 
sprüngliche Bedeutung desNamens JCtixAcD^ nicht 
mehr verstand, sondern sich an die nahehegende Ablei- 
tung desselben von xvxXog (Kreis) und diifß (Auge) hielt. 

KvxXwip ist nichts als das reduplicierte xXiifffy 
gen. xl(ji)7i6gj d. h. der Räuber. 

Dass die Reduplication in die Bildung der griechischen 
Sprache weit über das Perfectum und weit über das Verbuni 
hinaus eingegriffen habe und keinesweges an die Yocale e 
und 7 gebunden sei, ist bekannt genug. Sie hat aber, was 
hier von besonderer Wichtigkeit ist, in Verbindung mit einem 
onomatopoetischen Element, ganz besonders zur Bildung 
mythologischer Namen mitgewirkt, die ich der Uebersicht 
halber hier folgen lasse. Zuerst diejenigen, in welchen die 
Reduplication hoch ungeschwächt ist und (wie z. B. in dem 
Worte ßdgßaQog) die ganze Stammsilbe wiederholt: W/?a^- 
ßaQca, rdQyaQovy Tagragog, üoq^vQiiaVy woran sich an- 
lehnen Fogyd und MoQfid; sodann die abgeschwächten : 
rdyng^ raydtfjg, TdvtaXog {^=^TaTaXog)\ JaHaXogyAotkatp^ 
MaT^a^^ Mai^aXog; Kexgofffj ^iXeysg; Fiyag^ KUoifeg^ 
Mifjtagy Sicv^og^ Ti&(ov6gy Tirar, Tnvogy TiivQOg^ Fvyi^g; 
iJfoiiivTjy KdDxvTog. 

Diesen Formen reihe ich unbedenklich die Form KvxXwyp 
an. Da fast alle Vokale in der Reduplication vorkommen, 
so wird Niemand an dem xv statt xi, xi oder xö Anstoss 
nehmen (KvxXcjtiJ wird eben dem griechischen Ohre wohl- 
lautender geklungen haben als KixXmif, KixXtotft oder KoxXmpjy 
zumal wenn er bedenkt, dass neben Aya^ sichrvyr^g findet, 
wie TcvTTai neben Troirag, beides onomatopoetisch redupli- 
cierte Interjectionen wie TtoTtoi. 

Die ursprüngliche Bedeutung des Namens KvxXvDf, der 
schon durch die Reduplication sich als die Bezeichnung 
eines riesigen und schrecklichen Naturwesens — denn unter 
diese Kategorie fallen die meisten der eben mitgetheilten 



Namen — kund gfibt, war also Räuber, und das pas&t 
auf das riesige Ungeheuer, das nach unsrer Ansicht dem 
milden Naturgotte den Schatz der Erde geraubt hat und 
neidisch vorenlhält, sehr wohl. Es ist aber leicht einzu- 
sehen, wie, wenn man einmal diese ursprüngliche Bedeu- 
tung vergessen hatte und zu der Erklärung aus xvxXog und 
01^ seine Zuflucht nahm, sich der neue Mythus von dem 
einen Rundauge entwickeln konnte, woraus dann die Blen- 
dung , die an die . Stelle der ursprünglichen Tödtung trat, 
von selbst folgte. 

Nun ist es auch erklärlich, warum Homer „in seiner 
Erzählung von dem Kyklopen Polyphem nicht ausdrücklich 
sagt, dass er nur Ein Auge gehabt habe, sondern dieses 
aus dem Zusammenhange der Geschichte schliessen lässt", 
und vollkommen erklärlich , dass er von der Einäugigkeit der 
übrigen Kyklopen gar nichts weiss. 

Eben so stimmt mit unsrer Ansicht der Umstand völlig 
überein, dass in einer Stelle der Odyssee, auf die wir später 
zurückkommen, die Kyklopen unmittelbar in Verbindung mit 
den wilden Geschlechtern der Giganten genannt werden^). 

Aus dem litterarischen Nachlasse des der Wissenschaft 
leider zu früh entrissenen Lauer entnehme ich folgende 
Zusammenstellung ähnlicher Sagen anderer Völker^: 

„In einem deutschen Märchen (Grimm Nr. 191) erzählt 
ein Räuber, wie er mit seinen neun Gesellen einem Riesen 
in die Hände gefallen sei. Dieser trieb sie wie Schafe in 
seine Felsenhöhle und frass jeden Tag einen, so dass zu- 
letzt nur noch der Räuber selbst übrig war. Da sprach er 
zum Riesen : „Ich sehe wohl , dass du böse Augen hast und 
am Gesicht leidest, ich will dir deine Augen heilen, wenn 



6) Od. VII, 206: ugntg KvxXwndq tt xol a/^u» qiülM F^yarrav, 

7} Litterarischer Nachlass von Julius Franz Lauer, herausg. von Th. 
Beccard u. M. Hertz I, p. 319. ff. Ich habe das treffliche Buch 
wie manche andre In diese Forschungen einschlagende Schriften 
leider erst erhalten, als das Manuscript meiner Abhandlung schon 
dmckfertig war, und muss mich nun damit begnügen, das Wich- 
tigste daraus einzuschieben und iu Anmerkungen nachzutragen. 

Osterwald, Homeritclie Forsch. I. Th. 3 
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du mir mein Leben lassen willst". Der lUese wlUigie eiiL. 
Darauf that der Räuber Oel, Schwefel, Pech und Anderes 
in einen Kessel über Feuer und goss es , sobald alles siedete 
und der Riese sich niedergelegt hatte, diesem ins Auge und 
aber den Leib. Der auf diese Wdse Geblendete tobt und 
brüllt, kann aber den Räuber nicht ergreifen, der sich zu- 
letzt in ein Widderfell steci^t, das er in einer Ecke der 
Höhle gefunden hatte. Nun hatte der Riese die Gewohnheit^ 
wenn die Schafe hinaus auf die Weide gehen sollten, so 
Hess er sie vorher durch seine Beine laufen , zählte sie und 
bereitete sich das, welches am feistesten war, zur Mahlzeit. 
Der Gefangene drängte sich durch die Beine wie die Schafe 
thaten; als er aber gepackt und schwer befunden zum Mahle 
zurückbehalten werden sollte, that er einen Satz und enti- 
sprang und ward aufs Neue gefasst, und so siebenmal. Da 
ward der Riese zornig und sprach: „Lauf hin, die Wölfe 
mögen dich fressen, du hast mich genug genarrt". Als 
der Räuber draussen war , warf er die Haut ab , rief seinem 
Feinde spöttisch zu und höhnte ihn. Der Riese zog einen 
Ring vom Finger und sprach: „nimm diesen goldenen Ring 
als eine Gabe von mir, du hast ihn wohl verdient. £s 
ziemt sich nicht, dass ein so listiger und behender Mann 
unbeschenkt von mir gehe ". Unvorsichtig nimmt der Räu- 
ber den verzauberten Ring , muss nun immer „ hier bin ich ^' 
schreien und rettet sich nur durch Abbeissen des Fingers''. 

Nach einer esthnischen Sage kommt der Teufel mn seine 
Augen, indem ein Mann, welcher sich Issi (Selber) nennt 
(der Name gemahnt an den Homerischen 02t/^, sagt Grimm 
Myth. p. 980), ihm unter dem Versprechen neu zu giessen*- 
der Augen die alten blendet. Der Teufel lief in seinem 
Schmerze aufs Feld, wo die Leute, die daselbst pflügten, 
ihn fnigen: „Wer that dir das?" „Issi teggi (Selber thats)" 
antwortete der Teufel. Da lachten die Leute und sprachen: 
„Selber gethan selber habe". 

Das merkwürdigste Gegenbild aber zum Homerischen 
Polyphem begegnet uns bei den Oghuziern, einem aus Tür- 
ken und Tataren gemischten Volke. Die Erzählung davon 
hat der Geheime Legationsrath und Prälat v. Diez (Der 
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neuentdeckte oghuzische Cyklop verglichen mit dem Homeri^ 

sehen u. s. w. Halle u. Berlin 1615) bekannt gemacht. Sie 

lautet folgendennassen : ,,Ein HUle sah bei einer Quelle Engel 

gielagert , die sich bei seiner Annäherung Flügel anbanden und 

aufflogen. Er warf einen Mantel auf sie, ergriff eins von 

den Engelm&dchen und that ihr Gewalt an. Als nachher 

das Mädchen davonflog, sprach sie: „Hirte, du hast den Ver« 

ff^U über die Oghu^ier gebracht ". Und so war es auch. 

Pepi Ghöz (Scheitelauge), der Engeljungfrau und des 

Hirten Sohn, mit einem Auge auf der Stirn, bezeigte 

sich von Anfang an als ein Schrecken seiner Uipg^bung. 

Aruz, Bissats Vater, nahm ihn in sein Haus, um ihn mit 

dem eigenen Sohne aufzu^iehn. Als eine Amme ihm die 

Brust reichte, hatte er, ihr mit einem Zuge alle Milch ge-« 

nommen, beim zweiten Zuge nahm er ihr das Blut, beim 

dritten daß Leben. Man holte andre Aunnen^ er brachte 

sie alle um und musste auf andre Art ernährt werden. 

Inzwischen lernte er gehen und spielte mit den Knaben ; 

fkber er fing an, dem eipen die Nase abzufressen, dem 

andern die Obren, und da Schläge hiergegen nidbits fruch-« 

teten, so jagte ihn Aruz endlich flprt. Darauf kam seine 

liKutter, steckte ihm einen Ring an den Finger und sprach: 

„$obn, an dir soll kein Pfeil halten und deinen Leib spll 

kein Säbd schneiden^'. Demnächst ward Depä Ghöz ein 

grosser Strassenräuber und frass von den Oghuziern wen 

^r fasste. Diese thaten si,c|i also zusampien und gingen auf 

i)m los, aber sie konnten ihm nichts anhaben und erschlug 

9i0 mit Bäumen todt* Am Ende verglichen sie sich mit 

ihm, täglich zwei Menschen und 500 Schafe zu liefern. Das 

war Dep6 Ghöz zufrieden; j)ur noch zwei Leute verlangte 

er, die ihm sein Essen anrichteten. So blieb es eine Zeit 

lang, .b£S Bissat sich entschloss den Riesen zw bestehen. 

Cr kam an dem Felsen an , wo Depe Ghöz wohnte , fand 

ihn vpr detr Thür sich sonnen und schoss einen PfßU auf 

ihn ab. Aber der Pfeil zerbricht, desgleichen ein zweiter. 

Der Rteise denkt: „was ^ualt mich hier eine FMege"? Als 

ibm £iber vom dritten Pfeil ein Stück vor die Füsse fällty 

s4>fingt er amf, greift und schüttelt deo Bissat, führt ihn in 

8« 
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die Hoble und steckt ihn in einen Stiefel, indem er sdnen 
Dienern befahl, ihm den Gefangenen znm Abendessen zu 
braten. Darauf schlief Depe Ghöz ein. Bissat aber schlitzte 
mit seinem Messef den Stiefel anf und fragte die Diener, 
wodm'ch er den Tod des Unholdes bewirken konnte. Sie 
antworteten: „ansser dem Auge hat er kein Fleisch an 
sich ''. Bissat trat zum Riesen , hob das Augenlied auf und 
sah, dass das Auge von Fleisch war. Da hiess er die 
Diener das Schlachtmesser glühend machen , welches er den» 
Depe Ghöz so ins Auge stiess, dass vom Gebrüll des Ge- 
blendeten Berge und Felsen widerhallten. Bissat mischte 
sich unter die Schafe der Hohle. Dep^ Ghöz wurde das 
gewahr, setzte den einen Fuss auf die eine Seite des Ein- 
gangs, den andern auf die andre und Hess so die Schafe 
einzeln durch seine Füsse gehn. Inzwischen hatte Bissat 
einen Widder geschlachtet und sich in das Fell gesteckt. 
So kam er vor Depe Ghöz, welcher alsbald merkte, dass 
sein Feind in dem Felle war. Er sprach : „0 kleiner Wdder, 
du hast gewusst, dass ich durch mein Gesicht umkommen 
soll. Dafür will ich dich nun auch so sehr an die Wand 
der Höhle schlagen , dass dein Schwanz sie umstürzen soll ". 
Und damit fasste er des Bockes Kopf bei den Hörnern , um 
seine Drohung wahr zu machen. Aber das Fell blieb in 
seiner Hand, Bissat hingegen sprang zwischen den Hüften 
durch und entkam. Depe Ghöz fragte: „Sohn, bist du be- 
freit?" Bissat antwortete: „Mein Gott hat mich befreit". 
Sprach der Riese: „Hab Sohn, nimm den Ring, welchen 
ich am Finger trage, so sollen Pfeil und Schwert dir nicht 
schaden^'. Als Bissat den Ring genommen, dringt Depä Ghöz 
mit einem Messer auf ihn ein, um ihn zu tödten. Doch 
gelingt es ihm damit eben so wenig als mit andern Ver- 
suchungen, und er wird endlich von Bissat getödtet". 

Ausser diesen Sagen führt Lauer noch eine von Kuhn 
in Haupts Zeitschrift f. deutsche Alterth. IV, 393 mitgetheüte 
märkische an, die also lautet: 

„DS w§s emfil ens en schepper, ük hadde sik bi Dfttz 
voerene wint elecht und junk innen kfine sitten un wull sik 
fische fangene. as h6 nu sonne janze tit angelt hadde un 
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noch hadde^ da juak he wedder in sin schep, krecb sine 
pan h^r ua wull sik de fische brfidene. da sat he nu so 
bit fiier , kümt up ^mSl en wSternix ute Hfiele up sin schep, 
d& wfis so gröt as en lüt hSneken un hadde ne r6de kc^ 
uppene kop, un stellt sik bi em hen un Mcht em, wo he 
Mtt 'wo ik beten do?^ secht de schepper , 4k hM Selber* 
jedfiiK , wen det weten wist '. ' na Selberjedfin ' secht de 
wfiternix un kunne knap reden, wil he et janze mül vull 
padden hadde, ' Selberjedfin , ik bedrippe di.' 'jfi, dät saste 
mfil dön% secht de schepper, ^den n^mikken stfik un 
8chlä di dämet fir de rügge, datte janz krum un schSf 
waren säst' aever de wäternix kert sik dfi nich wat an 
un secht nomSi 4k bedrippe di', un ir sik min schepper 
dat versiene deit, spukt hk em alle padden in de pan. da 
krech de schepper sinen stSk her un schloch uppene wSter-* 
nix janz barb&risch los, dat he jotsjämmerlicke an to 
schriene fang un alle de wfiternixe to hope kernen un em 
frogen, wer em den wat dSn hedde. d& schrech de wfiter- 
nix: ^SelbeijedänP un as dat de ängem wStemix huerten, 
sechten se ^hest düt selber jedSn, so is de nich to helpene,' 
un jungen wedder af, un de eschlfiene sprunk ök wedder 
in de Häele un het k&nen schepper wedder bedript''.^) 



8) Da war einmal ein Schiffer, der hatte sich bei Deetz vor den 
Wind gelegt und ging in den Kahn sitzen und wollte sich Fische 
fangen. Als er nun so eine ganze Zeit geangelt hatte und genug 
hatte, da ging er wieder in sein Schiff, kriegte seine Pfanne her 
und wollte sich die Fische braten. Da sass er nun so beim Feuer; 
kommt auf einmal ein Wassernix aus der Havel auf sein Schiff, 
der war so gross wie ein kleines Hähnchen und hatte eine rothe 
Kappe auf dem Kopfe, und stellt sich bei ihm hin und fragt ihn, 
wie er heisse. ,Wie ich heissen thue?' sagt der Schiffer, Mch 
heisse Seibergetlmn , wenn du's wissen willst,' 'Na Selbergethan,' 
sagt der Wassernix und konnte kaum reden, weil er das ganze 
Maul voll Frösche hatte, ,Selbergethan , ich bespritze dich.' 'Ja, 
das sollst du einmal thun*, sagt der Schiffer, 'dann nehm ich 
den Staken und schlage dich damit über den Rücken, dass du 
ganz krumm und schief werden sollst *. Aber der Wassernix kehrt 
sich da nicht was an und sagt nochmals : 'ich bespritze dich% 
und ehr sich mein Schiffer das versehen that, spuckt er ihm alle 
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Nachdem Lauer über die evidente Ueb^einsüminuiig; 
dieser Sagen mit der Hommschen Erzählung von Potyplmm 
gesprochen hat, ffihrt er a. a. 0. p. 323 also fort: ,,Qeic]i- 
wohl , denke ich , wird Niemand darauf verfallen , das Origimd 
des griechischen Kyidopen im Norden oder Osten xu suchen« 
Herr v, Diez meinte, Homer habe die Fabel von Depe Ghöz 
wahrscheinlich auf seinen Reisen in Asien geholt, vidleiebt 
von einem Stamme der Oghuzier, der, wer wisse unter 
welchem Namen, unter den Bundesgenossen des Priamos 
gewesen sei t Eher könnte man umgekehrt eine Kopierung 
des Polyphem in dem oghuzischen Riesen annehmen. Denn 
das Buch, welches uns die Sage von Dep£ Ghöz erzählt, 
kennt Kriege mit den Griechen an der Südsdte des schwär* 
zen Meeres ; griechische Herrschaft hat ja eine geraume Zeit 
aber Asien gewaltet, und bereits 500 Jahre vor Abfassung 
jenes Buches gab es Uebersetzungen des Homer ins Syrische, 
Armenische , Persische. Aber auch diese Annahme scheinen 
die vielen und individuellen und mit dem deutschen Märdien 
stimmenden Züge der oghuanschen Sage zurückzuweisen". 

Ich kann diesem Urtheil nur beistimmen und kann auch 
hier nur einen neuen Beleg für meine Ansicht von der ur- 
sprünglichen Sageneinheit der Völker finden, die sich mir 
fast auf jedem Schritte meiner Forschungen aufdrängt. 

Aber scheinen nicht diese Sagen die . Einäugigkeit des 
kyklopen völlig zu bestätigen und scheint nicht mit Notb- 
wendigkeit daraus zu folgen, dass die Blendung und nicht 
die Tödtung des Polyphem das Ursprüngliche gewesen sei? 
Doch nicht so unbedingt. Der Riese des deutschen Mär- 
chens wie der Teufel der esthnischen Sagen haben zwei 



FrSsche in die Pfanne. Da kriegte der Schiffler seinen Staken 
(Stange) her und schlug auf den Wassernix ganz barbarisch los, 
dass er gottsjämmerlich an zu schreien fing und alle die Wasser- 
nixe zusammenkamen und ihn frugen , wer ihm denn was gethan 
hfttte. Da schrie der Wassemix: *Selbergethan !* und ai^ die 
andern Wassernixe das hörten, sagten sie: 'hast du es selber 
gethan, so ist dir nicht zu helfen,' und gingen wieder ab, und 
der geschlagene sprang auch wieder in die Havel, und hat keinen 
SchiB'er wieder bespritzt. 



Augen, die Einäugigkeit 'ist nur dem Depe GhöiE der 
oghuzischen Sage ausdrücklich beigelegt, und doch wird auch 
er, der dem Polyphem am ähnlichsten ist, nicht allein ge- 
blendet, sondern auch getödtet. Welche Bewandtniss es 
mit dem angeblichen Scheitelauge des Depe Ghöz habe, 
lässt sich mit Gewissheit erst aus der tatarischen Sprache 
ersehen. Mochte es Kennern derselben gefallen , uns darüber 
2u belehren I Bis dahin aber wird es mir erlaubt sein, trotz 
der Einäugigkeit des oghuzischen Riesen an meiner Ablei- 
tung des KvxXwip aus xAcJ^ festzuhalten. 

Gegen die Blendung übrigens würde ich mich nicht 
allzusehr sperren. Sie gibt einen guten Sinn. Wenn wir 
in dem Kampfe des Odysseus mit Polyphem den Kampf des 
Sommers mit dem Winter sehen , so bezeichnet die Blendung 
des, den Gegensatz des Sommers d. h. den Winter bedeuten- 
den Wesens nichts weiter, als dass es die Schönheit des 
Sommers, das Licht der freundlichen Jahreszeit nicht sehen 
kann, ja wir können noch einen Schritt weiter gehen und 
sagen : die Blendung des Winters bedeute seine Verweisung 
in die Unterwelt, in der er während der Sommerzeit weilt 
und des Anblicks der Oberwelt beraubt ist. Wir werden 
auf eine ähnliche Anschauung in einem der folgenden Ab- 
schnitte zurückkommen. Beide Sagen : die von der Blendung 
und die von der Tödtung des Polyphem, können sehr wohl 
neben oder nach einander bestanden haben und später in 
eins geflossen oder vertauscht worden sein. 

Von grosser Bedeutung ist die Uebereinstimmung der 
mitgetheilten Sagen darin, däss der Riese in seiner Höhle 
Schafe hat , und dass sein Widersacher sich des Widders 
oder seines Felles bedient , um aus der Höhle zu entrinnen. 
Ich halte den Zug, dass er in das Widderfell gehüllt, also 
in der Gestalt des Widders zu entrinnen sucht, für den 
älteren und ursprünglichen. Wir werden auf „besagten 
Hammel" in einem der späteren Abschnitte zurückkommen. 

Nicht minder wichtig scheint mir die Uebereinstimmung 
des deutschen und des oghuzischen Märchens in Betreff des 
goldenen Ringes zu sein. Die ursprüngliche Bedeutung, 
die in dem deixtschen Märchen, noch mehr aber in der 



'^trt.'XZiV^ti^ri Sh::**, T«;n«is€bl i^l, scheint nlr keine 
xn %^,ft, ^\s &.^ tUrs Schatzes f des UDennes^bclieB Hortesy 
/Vrv^^rfk Krv^hfiri^ sich an die BeiwingUDg des Riesen nach 
0/»%^^ AriAkht anschliessen moss. 

tßnj¥% der Hini^ auch in anderen Sa^en eine solche Be- 
Af^iuufi; bähe« b<^ ich im nächsten Programm des Gymna- 
%:um% tfßft Merseburg zu zeigen, in welchem ich die IweiD- 
Mg«! wie sie uns in der Bearbeitung Hartmanns tod 
^0^r Aue irorliegt, zu besprechen gedenlLe. 

Wir gehen nun an die weit schwierigefe Frage nach 
44ifn Schatze, in dem wir oben bereits den Hort der deut- 
v:ben Sage: den unerschöpflichen Pflanzensegen der Erde, 
gelben haben, der im Winter von Drachen oder Unholden 
bewacht wird. 

Kinen solchen Schatz, daran ist nicht zu zweifehi, bringt 
Odys^eus allerdings heim, und seine ursprüng^che Uner- 
M'.hoiinichkefl lässt sich selbst aus der sehr abgeschwächten 
Homerischen Darstellung sehn, in der Odysseus selbst von 
dem Schatze sagt: einen andern würde er bis ins zehnte 
^ieschlecht nähren können'); aber er hat diesen Schatz im 
Lande der Phäaken aUi^v avi d^fiov erworben, während 
er nach unserer Ansicht im Lande der Kyklopen nach der 
Ueberwältigung des Poiyphem erworben sein müsste. 

Ks ist mir nicht zweifelhaft, dass der ursprüngUche Zu- 
sammenhang des Mythus , nach welchem das Land der Phäa- 
ken mit dem Lande der Kyklopen identisch sein musste, hier 
verschoben Ist, und das ist in mythischer Weise durch Ho- 
mer selbst angedeutet, indem er sagt, dass die Phäaken 
aus der Nähe der Kyklopen ausgewandert seien, 
Od, VI, 4 fg. : 

ayx^^ Kvitkiantov , ävdgäv vnfgijvogeovzfov, 
Ol a<ptaq atviaxovto, ßCtift Sk <p^gTigot ^auv^ 
h&iv avaar-tiouq äye NavaO-ooq '&-iOetSfjq, 
itaiv Sk SxigCri l*äq avdg&v uktpriarunv^ 



0) Od. XIX, 293 ff. Kai fioi rnrnia'w Uuhv, San ^vvayeCgar. *OSvaaivq' 

xal v{t XIV iq StxuTfjv ytnr^v Ptegov y ht ßooxot, 
Saaa oi h fityügo^q xiififfXu» xwto apanroq. 
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Damit stimint die Genealogie des phäakischeti Königsge- 
schlechtes überein, die VI, 56 ff. mitgetheilt wird: 

r^avaiO-oov fikv ngüra Üoaädafov ivoaCx^^v 
ytCvato %al IJiqCßowt ywamäv eldoq agiattj, 
önXoraiifj ^vyttTfjQ /ifyal^Togoq JEv^VfitSovroq, 
o? no&* ^niq&v 1101,01, Fiyamootv ßaöCXiviv^ 

Die Phäaken stammen also einerseits so gut wie der Kyklope 
vom Poseidon, andrerseits aber von Eurymedon, dem Kö- 
nige der Giganten ab. Wir kommen später , wenn wir aus- 
fiihrlicher von den Phäaken handeln werden, auf dieseii 
Punct zurück und begnügen uns vorläufig mit dieser Andeu- 
tung, dass ursprünglich die Erwerbung des Schatzes mit 
dem Tode des riesigen Poseidonssohnes im engsten Zusam- 
menhange stand. 

Mit dem Tode des Poseidonssohnes? 

Wohl, wir haben ja den Tod in der ursprünglichen 
Fassung des Mythus statt der Blendung des vielberufenen, 
berüchtigten Räubers (KvxXta^ IloXv^rjiiog) substituirt. Aber 
es fällt mir da bei der Frage noch ein anderer Poseido- 
hischer Widersacher des Odysseus ein; bei dessen Tode der 
Schatz eine bedeutende Rolle spielt, der freilich erst in der 
nachhomerischen Sage erwähnt wird; aber es ist nicht un- 
gewöhnlich , dass die spätere Fassung des Mythus in einzel- 
nen Zügen das Echte bewahrt. So hat bei uns das Volks- 
buch vom hörnernen Siegfried noch manchen echten Zug der 
Sage aufbewahrt, den das Nibelungenlied vergessen oder 
verwischt hat. Auch darf es uns nicht befremden, dass der 
Mythus, den ich meine, in den troischen Sagenkreis ge- 
hört, da ja die Verbindung der Odysseussage mit der troi- 
schen durch Homer bereits vollzogen war und also die spä- 
teren Epiker auch diesen Theii des Mythus leicht auf das 
troische Gebiet hinüberspielen konnten. 

Ich rede von keinem geringeren Helden, als von Pa- 
lamedes, dem Sohne des Poseidonssohnes Nauplios. Ovid 
lässt Met. XIII, 56 ff. den Aiax sagen: 

Mallet et infelix Palamedes esse relictus^ 

Viveret aut certe letnm sine crimine haberet; 

Quem Hiala convicti aimium memor iste (Ulixes) furoris 

Prodere rem Danaam fiuxit fletumque probavit 

Crimen et ostendit quod jam praefoderat aurum. 
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Odysseus ist in dieser Sage .die Veranlassung zum Tode 
des Poseidonsenkels Paiainedes, dessen Name (^raXXoi — fttjSo^ 
fiai) einen bezeichnet, der auf Erschütterung sinnt; aller- 
dings ist dem Schatz, den er im Zelte des Feindes findet, 
eine ganz andere Bedeutung beigelegt: es ist der Sünden- 
lohn , den Palamedes von den Troern für seinen Verrath 
empfangen haben soll, und Aias wirft dem Odysseus vor, 
dass er selbst den Schatz zuvor im Zelte seines Feindes ver- 
graben habe, um darauf seine falsche Anklage zu gründen; 
aber es ist sehr begreiflich , dass der Mythus diese Wendung 
nehmen musste, sobald er einmal in den troischen Sagen- 
kreis eingereiht war. Wenn wir nur bedenken, dass, wie 
das auch in der oben angezogenen Ovidischen Stelle hervor- 
gehoben ist, dass Odysseus den Palamedes zum Tode bringt 
aus Rache dafür, dass dieser ihn gezwungen hat die Hei- 
math zu verlassen, so müssen wir auch einräumen, dass 
in Palamedes ein dem Odysseus und seinem Walten feind- 
liches Naturwesen zu suchen sei — und die Genealogie so- 
wohl als die Etymologie widerspricht dem keines weges, da 
sein Name (Schüttersinn) fast dasselbe besagt, was in deni 
fast stehenden Beiwort seines Grossvaters Poseidon: Erd- 
erschütterer, hocix^üiVy liegt Ich zweifle nicht, dass die 
genauere Forschung des Palamedesmythus hier helleren Auf- 
schluss geben und das wirklich beweisen würde, was ich 
hier, da mich die Untersuchung zu lange aufhalten würde, 
nur als gewagte Hypothese hinstellen kann: dass der Po- 
seidonische Palamedes ursprünglich identisch 
sei mit dem Poseidonischen Polyphemos. 

An das Abenteuer mit Polyphem lassen sich nunmehr 
zwei andre bequem anreihen, die nichts weiter sind als 
Wiederholungen oder Variationen desselben Motivs, wie sie 
in der poetischen Darstellung der Sage so häufig vorkommen : 
ich meine das Zusammentreffen des Odysseus mit den Kiko^ 
nen und mit den Laistrygonen (die Lotophagen, zu denen 
Odysseus nach den Kikonen kommt, gehören einem andern 
Theile des Mythus an). 

Das Bedürfniss solcher Wiederholungen und Variationen 
musste sich einstellen, sobald die Entfernung des Odysseus 



^-H 
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Von Heimat und Gattin einmal als langwierige Irrfahrt auf 
dem Pontos gefasst war, und die Veranlassung zu solcher 
Fassung scheint zuerst durch die Verbindung der Odysseus- 
sage mit der troiscben gegeben zu sein *^). 

Die Kikonen (Kixoveg) geben sich durch die redupli- 
cierte Form ihres Namens, die an KavTtiovsg erinnern kann, 
als gigantische Naturwesen zu erkennen; in der Erzählung 
des Odysseus ") erscheinen sie nur als ein feindliches Volk, 
das durch seine gleich dem Laube und den Blumen des 
Frählings anwachsende Uebermacht die Seinigen überwältigt 
und ihm aus jedem Schiffe sechs Gefährten todtet, nachdem 
er selbst ihnen zuvor beträchtlichen Schaden zugefugt hat. 
Nur das wollen wir noch erwähnen , dass Odysseus von dem 
Apollonpriester Maron, dem Sohne des Euanthes, aus der 
Kikonenstadt Ismaros beträchtliche Geschenke : sieben Ta- 
lente Goldes, eine silberne Schale und zwölf Krüge köst- 
lichen Weines, mitgebracht hat Es kann darin eine — 
allerdings sehr verwischte und in falschen Zusammenhang 
gerückte — Erinnerung an den Schatz, der durch die Be- 
ilegung der riesigen Unholde erworben ist, erhalten sein, 
aber ich will darauf kein grosses Gewicht legen. 

Viel deutlicher ist die Verwandtschaft des laistrygo- 
nischen Abenteuers") mit dem kyklopischen. Allerdings 
tritt es in der Homerischen Erzählung erst an späterer Stelle 
ein, doch kann es um der Verwandtschaft willen unbedenk- 
lich schon hier eingereiht werden. Antiphates, der Konig 
der Laistrygonen , ist ein Menschenfresser gleich demKyklo- 
pen, und er sowohl als sein Weib werden als gigantische 



10) Hier ist wohl der Ort , daran zu erinnern , dass Odysseus, als er 
der Penelope seine Abenteuer erz&hlt (Od. XXIII, 310 — 342), von 
den Kikonen und Lotophagen , vom Ryklopen , vom Aiolos , von 
den Laistrygonen, von der Kirke, von der Fahrt in den Hades, 
von den Sirenen und den schlagenden Felsen, von Scylla und Cha- 
rybdis, von den Rindern des Helios, von der Kalypso, von den 
Phäaken und vom Schatze erzählt, aber kein Wort von Troj« 
verlauten lasst. 

11) Od. IX, 39^62. 
la) Od. X, 80 -^ 1^2. 
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Wesen beschrieben und gleich dem Polyphem mit eineoi 
Gebirgshaupte vergUchen« EndUch wird auch Antiphates in 
den Scholien ein Sohn des Poseidon genannt, so dass an 
der mythologischen Bedeutung dieses Ungeheuers nicht zu 
zweifeln ist. Auch in ihm ist ein riesiger Poseidonssohn, 
ein Widersacher des Odysseus, des milden Naturgottes zu 
sehen, aber der Sieg ist diessmal auf Seiten der wilden Na- 
turgewalt: die Laistrygonen vernichten elf Schiffe des Odys- 
seus mitsammt ihrer Mannschaft. Auch dieser Zug der Sage 
ist durch die Verbindung mit der troischen Sage bedingt. 
In der ursprünglichen Fassung der Sage war nur das eine 
Schiff dee Odysseus vorhanden ; nun hatte ihm aber die Ein- 
reibung in den troischen Sagenkreis eine so grosse Anzahl 
von Gefährten und elfBegleitschiCTe zugegeben; sie mussten, 
da sie für das Wesen der Odysseussage ohne Bedeu- 
tung sind, ja selbst als störender Zusatz erscheinen, auf 
der Irrfahrt selbst beseitigt werden, und der menschen- 
fressende Antiphates und sein Riesenvolk führen das 
exact und prompt genug aus. Es ist demnach die Per- 
son des Antiphates zunächst allerdings aus demselben 
Motiv des Mythus erwachsen , aus dem auch der Kyklop Po- 
lyphem hervorgegangen war, die besondere Fassung aber 
und die veränderte Stellung, in der Antiphates und die 
Laistrygonen in der Homerischen Erzählung auftreten, ist aus 
den Bedürfnissen des schon veränderten und mit dem troi« 
sehen Sagenkreise verbundenen Mythus entsprungen. 

Ueber die Laistrygonen befindet sich in Lauer s litterari«- 
schem Nachlasse, aus dem wir so eben die der Polyphems- 
sage verwandten Sagen und Märchen mitgetheilt haben, eine 
gründliche Auseinandersetzung in der Abhandlung: „ Ueber 
die angeblichen Spuren einer Kenntniss von dem nordliehen 
Europa im Homer" (I, p. 293 — 324). Lauer geht aus von 
der Stelle Od. X, 81 f. wo es heisst, dass Odysseus am sieben- 
ten Tage nach seiner Verweisung von der Insel des Aiolos 
gekommen sei Aa/Aov alnv moXied'Qov TfjXijtvXov Aai^ngv- 
yovifiv* Er versteht diese Worte mit den Meisten und auch 
dem neuesten Herausgeber so , dass er AipkOQ als* Namen 
einer Person , TtjUnvlog als den einer Stadt , und A^at^v- 
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yovitf als deren Beinamen fasst , welcher uns ang^ibt , wo 
wir uns die Stadt Telepylos zu denken haben, nämlich bei 
den Laistrygonen , von denen bis dahin ja noch nicht die 
Rede gewesen ist. . 

„Als nähere Beschreibung der Stadt wird v. 82 ge« 
sagt: Sd-i noifjbiva noifi^v ^Hnie^ slgsXdwv, o is % 2|£- 
Xiiay vnaxovsi. Das Verständniss dieser Worte linüpft sich 
an notfA^v und ^nvav "• — ,, Hiemach heissen die Worte 
des Dichters : Am siebenten Tage aber kamen wir zu des 
Lamos jäher Stadt, der laistrygonischen Telepylos, wo den 
Hirten (Rinderhirten) der Hirte (Schäfer) anruft eintreibend, 
und jener austreibend vernimmt es. In diesen Worten ein- 
fach den Vieh- und Weidereichthum der Laistrygonen be- 
zeichnet zu finden, wie man gewollt hat, dagegen spricht 
ausser dem Folgenden schon die Stellung von ^iei und 
vnaxoißi an den Enden des Verses, wodurch beide Wör- 
ter offenbar als die bedeulsamsten hei;i^orgehoben werden 
sollen. Wenn aber das Rufen und Hören in den bespro^ 
ebenen Worten die Hauptsache ist, so müssen wir nicht 
sowohl an ein stetes Aus- und Eintreiben, als viel- 
mehr an irgend welche Entfernung denken, die der Dich- 
ter habe näher bezeichnen wollen, xa9^ ofioioTfjTa tov 
"Oüifov ts Yiywv$ ßoi^^ag^ wie die Schollen sagen. Wir 
hätten demnach in dem mit o^t angeschlossenen Relativ- 
satze eine etymologisierende Epexegese zu TeXsnvXovj wie 
schon die Alten sahen und auch Nitzsch bemerkt, der 
TeX&fvXog von einer sich lang und schmal hinziehenden 
Stadt versteht „Stellt man sich, sagt er, im Geist auf 
die Strasse einer solchen Stadt '— da sieht man durch die 
lange Strasse hin an bdden Enden ein Thor". Eine in- 
teressante Bestätigung gewinnt diese auf das Rufen Accent 
legende Erklärung von anderer Seite. Der Verfasser einer 
Abhandlung im Cambridger philoL Museum: „Ueber die Na- 
men der vorhellenischen Bevölkerung Griechenlands" (J. K. 
On the Names of the Antehellenic Inhabitants of Greece. 
Philo!. Mus. Cambr. V. I. 1832, p. 609 — 627) leitet den 
Namen Laistrygonen von dem epitaktischen Aa (Xai<maigj 
ßovnatg Hesych.) und tqi^ibky ^qt^ia ab, die L autsch wir- 
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rer, Siarkbrummeri Aui»/oq vom Staomie Aim^ worin 
sich ia dem Begriffe der Oeflbiiuig, sar iSojpfv des Mondes, 
die von essen und schreien (laxf#, Xim») begegrn^n 
und wovon auch die gespenstische AofAia braannt ist, die 
die Kinder firisst: Adf/MQ Schreihals, der eben so zum 
Sohn des Poseidon und Bruder des Polyphem des gewal- 
tigen Schreiers passt, als Konig Antiphaies der Gegen- 
rufer (v. 106. 114) in offenbarer Besiebung steht zu den 
Worten o^i noifiira iroifätip tt. s. w. -* Die Deutongr des 
Namens Telepylos und die Beschreibung der laistrygonischen 
Stadt, welche der Dichter durch ein Bild gibt, enthält eine 
Merkwürdigkeit, die selbst wiederum einer Erläuterung^ be- 
darf. Dass Hirten eines Ortes zugleich ein- oder auszidien 
und sich dabd zurufen, wäre nichts AuflbU^des; aber bei 
den Lalstrygonen treibt ja zu eben der Zeit, in welcher ein 
Hirte einzieht, ein anderer aus? was hat es damit für eine 
Bewandtniss? Die ]}eiden folgenden Verse geben Auskunft: 
dort könnte wohl ein schlafloser Mann zwiefa- 
chen Lohn verdienen, den einen Rinder hütend, 
den andern hellglänzende Schafe weidend. Die 
Worte a'ßnvog aviiq (v. 84) lehren, dass ^s Zd^^unct des 
Austreibens der einen Art Heerden der Abend gedacht ist; 
und zwar ist es dw Rinderhirt, welcher auszidit. Dies 
zeigt zum Theil schon die Ck)rrelation der einzelnai Satz- 
glieder, wie ^e Schollen und Nitzscb richtig bemerken, 
und es wird gleich noch deutlicher werden. Vcm dieser Auf- 
fälligkeit nun , dass bei den Lalstrygonen die Rinder zu der- 
selben Zelt, wo die Schafe von dar Weide heimkehren, 
Abends aujsgetriebea werden, muss v. 86 den Grund ange« 
ben; das verlangt der Zusammenhang und deutet das yiQ 
zu Anfange an: denn nahe sind die Gänge der 
Nacht und des Tages, lyyhQ yatg vvKx6g j$ xai 
^fiatdg slai xilsvd-Qt. Das giiechisohe xiksv9'0€ ist 
nicht minder zwädeutig als das deutsche „Gang", indem 
es sowohl für den Weg, die Strasse, den Raum des 
Gehens, als für die Thätigkeit des Gehens genommen 
wird. Ebenso kann man iyyvg räumlich oder zeitBcb und 
die Genitive vvxjog und nfMfog persönlich oder unpersönlich 
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nehmen. Hiernach erhaltoi wir vier verschiedene Autfas- 
sungsweisen des Verses. (1. die der alten Erklärer, etwa 
wie Voss: „denn nah ist zu des Tags und der nächtlichen 
Weide der Ausgang". 2. Nahe bei einander sind die Wege, 
auf welchen der Tag und die Nacht wandeln. 3. Denn bald 
nach einander sind die Gänge Tags und Nachts, zu bald, 
als dass dem heimgekehrten Schäfer die gehörige Zeit für 
den Schlaf bliebe. Denn er wurde bald nach seiner Heim- 
kehr Tags schon wieder die über Nacht zu weidenden Rin- 
der austreiben müssen. 4. Nahe sind die Gänge der Nacht 
und des Tages, bald nachdem die Nacht ihren Gang ange- 
treten, macht der Tag den seinigen, so dass der Tag dicht 
hinter der Nacht geht, der Tag bald und unmittelbar auf die 
Nacht folgt". Diese letzte Erklärung wird als die richtige 
nachgewiesen). „Das Resultat unserer Betrachtungen ist 
auffallend und überraschend. Wir finden kurze Nächte 
bei den Laistrygonen. Schon d^ alte Grammatiker K rat es 
erkannte solche und nahm an , Homer habe nach Kunde aus 
jenen nördlichen Gegenden, denen diese Nächte eigenthüm- 
iich sind, davon geredet. Hierin sind ihm in neuerer Zelt 
Scaliger, J. Columbus, B. Thiersch und Nitzsch 
beigetreten, während die Meisten, indem sie die Worte des 
Dichters nicht richtig verstehn, der andern Erklärung fol- 
gen". „Völcker und Klausen kommen dahin mit Kr a- 
tes überein, dass auch sie, der eine kurze, der andre helle 
Nächte annehmen ; aber sie erklären sich den Ursprung die- 
ser Vorstellung anders. Völcker folgendermassen : Die 
Stadt Telepylos liegt gerade dem Eingang zum Hades ge- 
genüber, wo die Sonne untersinkt. Die Laistrygonen bewoh- 
nen eine hochgelegene Stadt (v. 81) und sind dicht vor 
dem Lichtglanz des untersinkenden Helios. Nun belehrte 
die Erfahrung die Griechen , dass auf hohen Bergen , ' z. B. 
dem Athos, die Sonne des Nachts nur kurze Zeit aus dem 
Gesichtskreise der Menschen verschwindet, und wenn im 
Westen kaum die Abendröthe verblasst ist^ sich im Morgen 
schon Eos wieder zeigt. Sie schlössen also, dass jenes west- 
liche Volk auf seinem hohen Sitze die untergehende Sonne 
am längsten sehen müsse , wenn sie den Menschen diesseits 
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Thrinakia schon längst verschwunden war. Kaum ist bei 
ihnen dieselbe untergegangen, so sehen sie Eos sclion wie- 
der im Osten. Hiergegen ist mit Recht von B. Thiersch 
bemerkt worden, dass weder die Laistrygonen eine liocbge- 
legene Stadt bewohnen ; noch auch durch die H51ien der 
Bergspilzen in jenen südlichen Ländern ein Unterschied des 
Tages verursacht werde: bedeutend genug, um zu Homers 
Bild Veranlassung geben zu können. Noch weniger wer- 
den wir Klausen beistimmen, wenn er sagt: „Es lässt 
sich erweisen, dass die Homerische Zeit nach ihrer Vor- 
stellung von der Beschaffenhdt der Welt nothwendi^ 9ich 
eine Gegend so denken musste, wie das Laistrygonenland 
beschrieben wird. Tag und Nacht sind nach griechischer 
Vorstellung nicht blosse Begriffe, sondern dämonische We- 
sen, welche durch räumliches Einherwandeln den zeitlichen 
Wechsel von Helle und Dunkel hervorbringen, Abends und 
und Morgens grenzen Tag und Nacht, die sonst geschieden 
sind, an einander, da müssen also auch die sonst immer- 
dar getrennten Dämonen dieser Zeiten einander sich nähern. 
Diese Annäherung aber kann nur am Ende der Welt ge- 
schehn, an den Grenzen der Erde, im äussersten Westen, 
wo die Nacht wohnt. Dort also sind die sonst überall ewig 
geschiedenen Pfade von Tag und Nacht einander nahe. Da 
nun der Tag für die Griechen keine Abstraction, sondern 
ein wirkliches Wesen ist, muss es da, wo er verweilt, 
jedesmal hell sein. Diese nächtliche Heimat des Tages ver- 
setzt der Dichter in das Laistrygonenland, dort gibt es ein 
Gebiet, wo es Nachts hell ist, weil der Tag dort ausruht. In die- 
sem Gebiet kann man nun Nachts sein Vieh weiden lassen, 
ßo gut wie am Tage ausserhalb desselben". Mit Homers 
Worten kann diese Erklärung Klausens nicht bestehen. 
Nahe* konnten sich Tag und Nacht im Westen auch wohl 
nach Homerischer Vorstellung kommen, wie nach Hesiodi- 
scher, aber dass der Dichter sich dort eine nächtliche Hei- 
mat des Tages hätte denken müssen oder gedacht .habe, 
lässt sich In keiner Weise darthun. Und nun gar diesen 
nächtlichen Aufenthalt des Tages in das Land der Laistry- 
gonen verlegen , dafür sprechen nicht bloss nicht die Worte 
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des Textes, sondern dem widersprechen sie sogar» Selbst 
die ganze Hesiodische Vorstellung für Homer angenommen, 
kann bei den Laistrygonen nicht der Tag über Nacht verwei* 
len, da sein Aiifenthait von Hesiod in den ehernen Himinel 
verlegt wird. So scheinen wir auch negativ zu der An- 
sicht des Krates zurückgeführt zu werden, die noch ander- 
weit unserer Zustimmung empfohlen wird ". (Folgt eine Be- 
sprechung des Bernsteins bei Homer und der Welckerschen 
Ansieht über die Phäaken.) . „Die kurzen Nächte der Lai- 
strygonen zu erklären, istblos die doppelte Möglichkeit ge- 
geben , dass der Dichter aus Kenntniss wirklich vorhande- 
ner Zustände oder aus freier Phantasie von ihnen geredet 
hat. Wer jenes annimmt , der m u s s mit Krates erklären ; 
wer nicht, wird eine befriedigendere Erklärung zu suchen 
haben, als die von Völcker und Klausen. Ich weiss nicht, 
ob es die folgende sein wird. Der Dichter denkt sich die 
Laistrygonen weit, weit von Griechenland entfernt, nach der 
Gegend zu, wohin die Sonne oder der Tag wandelt; er denkt 
femer, dass, wenn es in Griechenland Tag ist, es auch 
bei den Laistrygonen Tag sei, man also in Telepylos und 
Hellas die Sonne zu gleicher Zeit aufgehn und den Tag über 
scheinen sieht. Aber in Telepylos sieht man sie länger. 
Der Dichter meint, dass es in jener Stadt noch nicht dunkel 
werden könne, wenn bei ihm zu Lande die Nacht einbricht, 
dass sie länger von der Sonne profitiere, weil sie dem Orte, 
wo die Sonne untergeht, ja so bedeutend viel näher liegt. 
Da er nun andrerseits für Griechenland und Telepylos einen 
gleichzeitigen Sonnenaufgang annimmt, so trifft es sich bei 
den Laistrygonen, dass, während noch der Schäfer von der 
Weide heimtreibt, schon der Rinderhirt wieder mit seiner 
Heerde auszieht; kaum ist die Sonne unter, so kommt sie 
schon wieder hervor. Dass auch bei den Laistrygonen von 
mer Nacht (v. 86) die Rede ist, thut meiner Erklärung 
keinen Abbruch. Denn vt/g bezeichnet nichts anderes als 
die Zeit zwischen dem Aufgange und Untergange der Sonne, 
kann also auch gebraucht werden, wenn dieser Zeitraum 
fast gleidi null ist. Auf den zweiten Einwurf würde yer- 
muthlich Homer selbst die Antwort schuldig bleiben. Man 

Osterwald, HomerUclie Forach. I. Th. A 
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mtiss von den Anschauungen und VorsteUnngen des Volkes 
weder Consequenz noch Durchführung verlangen. Sie gehen 
bis zu einem gewissen Puncto^ fassen nur einen Theil auf 
und wie es wohl so nach dem ersten Blicke den Anschein 
hat, lassen aber alle abschliessende Reflexion bei Seite 
und sind unbekümmert um Widersprüche , da sie selbst sich 
keine machen. Und so glaube ich, dass auch Homer nie- 
mals daran gedacht hat, wie die Sonne wieder aus dem 
Westen in den Osten gelange. Wir hätten sonst gewiss 
eine Andeutung darüber erhcdten, da hundertmal vom Auf- 
gange und Untergange der Sonne die Rede ist. £rst eine 
spätere Zeit scheint den Glauben gebildet zu haben, dass 
Helios in einem Becher auf dem Okeanos zu dem Orte, von 
wo er am Morgen aufgeht, zurückscbifife. Unsere Erklärung 
hat gegen die des Krates den Vorzag, dass ihr die kurzen 
Nächte nicht als eine blosse Merkwürdigkeit des laistrygo- 
nischen Landes gelten , mit der der griechische Hörer nichts 
anfangen konnte , wenn er nicht anderweitig zugleich wusste, 
dass er sich deshalb Telepylos im hohen Norden zu denken 
habe, sondern dass durch sie jene Eigenthümlichkeit den 
ganz speziellen und vom Dichter beabsichtigten Zweck er- 
hält, den Hörer zu orientieren, ihm anzudeuten, in welche 
erschreckliche Ferne der unglückliche Odysseus verschlagen 
sei: da weit hinten im Westen, wo die Sonne niedergeht". 

Gewiss überbietet diese Erklärung durch ihren Scharf- 
sinn und ihre Folgerichtigkeit alle früheren, und doch, 
glaube ich, hätte Lauer noch einen Schritt weiter gehen 
müssen, wenn er das ganz Richtige hätte finden wollen. 
Es scheint , dass nur seine euhemeristische Ansicht von dem 
Wesen der Heroen , auf die ich in einem späteren Abschnitt 
zurückommen werde , ihn gehindert hat , dieisen letzten Schritt 
zu thun, wie sie ihn auch gehindert hat, die Bedeutung 
der Odysseussage richtig aufzufassen, obgleich gerade er 
vorzugsweise für das richtige Verständniss ausgerüstet war. 

Die Laistrygonen wohnen nicht weit hinten, wo die 
Sonne niedergeht, sondern sie wohnen weit unten, wo 
die Sonne untergegangen ist, gerade unter der Erde an dem 
Puncto wo der Untergang und der Aufgang der unter der 
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£rde fortwandelnden Sonne zusammenfällt, wo die Abend* 
röthe schon wieder zur Morgenrothe wird. Wir werden der- 
selben Anschauung später noch einmal begegnen. Die Ky- 
klopeninsel sowohl als die Laistrygoneninsel liegen in der 
Unterwelt, was die Alten allerdings mit dem Ausdruck: 
sie liegen im Ocean, im atlantischen Meer, hinter den Sau* 
len des Herkules, im fernsten Westen, bezeichneten* Wir 
werden in den folgenden Abschnitten hinlänglich Gelegen- 
heit haben, den Beweis für diese Behauptung zu fuhren. 

Aus den übrigen Mittheilungen Lauers adoptiere ich 
sehr gern die Erklärung des Namens lToXvy>f^fiog , wodurch 
die Verwandtschaft dieses gewaltigen Schreiers mit dem 
Schreihals Adfiog und dem Gegenrufer V/rri^pariy^, die ich 
nur vermuthet hatte, noch mehr bestätigt wird. Uebrigens 
sagt auch Lauer p. 312: „Jeder wird. mit mir fühlen, dass 
die ganze Laistrygonengeschichte nach dem Vorgange des 
Polyphem nichts Auffallendes hat Sie ist doch nur eine 
schwache aber deshalb auf der andern Seite in ihren Fakten 
quantitativ gesteigerte Kopie des Kyklopen. Nimmt man nun 
die kurzen Nächte hins^u, welche auf einen jfingeren Ursprung 
schliessen lassen (hier huldigt Lauer gegen seine richti- 
gere Ansicht doch wieder der Meinung des Krates, und 
glaubt, die Kunde von den kurzen Nächten des Nordens sei 
In späterer Zeit in die homerischen Gesänge eingedrungen), 
und endlich die Quelle Artakia (X, 108), welche in der Ar* 
gonautensage ihre Stelle hatte, so kommt man auf die Ver- 
muthung, das ganze Bild von den Laistrygonen möge aus 
jüngeren Argonautenliedern entlehnt mit in die Odysseuslie* 
der verwebt sein, eben wegen jenes interessanten uud auf 
den fernsten Norden hinweisenden Umstandes der kurzen 
Nächte". 

Kann ich auch diesen letzten Grund nicht gelten lassen, 
so wüsste ich doch gegen die Vermuthung einer. Entlehnung 
aus der Argonautensage, der wir auch im Liede von der 
Kirke begegnen werden, nichts Erhebliches einzuwenden; 
denn für das Wesen der ursprünglichen Odysseussage hat 
das laistrygonische Abenteuer nach dem kyklopischen fast 
keine Bedeutung. 

4* 
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Es bleibt demnach aus dieser Reihe von Riesen und 
Unholden als wesentlich und ursprünglich nur der Kyklops 
Polyphem, übrig, in dessen Namen wir, wie in so vielen my- 
thologischen Namen, die gleichfalls den Begriff des Riesigen, 
Ungeheuren, Uebermenschlichen oder Schrecklichen onoma- 
topoetisch zu versinnlichen suchen, eine reduplicierte Form 
fanden, so dass der KvxXod^ JloXiftjfiog uns der riesige, 
räuberische Schreier wurde, der. dem milden Naturgotte den 
Schatz der Erde gestohlen hat. Denn dass die Erwerbung^ 
des Schatzes ursprünglich mit der Erlegung des Kyklopen 
im innigen Zusammenhange gestanden habe, schien uns die 
sonst unerklärliche Notiz von der Auswanderung der Phäaken 
aus der Nähe des Kyklopenlandes zu beweisen, und wir 
wagten schliesslich den Tod des Poseidonischen Palamedes, 
bei dem ein Schatz , wenngleich in gänzlich veränderter Be- 
deutung, eine wichtige Rolle spielt, auf die Erlegung des 
Polyphem zu beziehen , ja die Vermuthung auszusprechen, 
dass Palamedes, der den Odysseus aus seiner Heimat ver- 
trieben hat und dafür durch den Odysseus aus Rache um- 
gebracht worden ist, identisch sei mit dem Polyphemos. 

Mit diesem Ertrag der Untersuchung können wir uns 
an dieser Stelle vorläufig begnügen, da wir ja später noth- 
wendig auf die ursprüngliche Compositipn des Mythus zurück- 
kommen müssen, und dann wird sich auch das, was wir 
bis jetzt übergangen haben — wie z. B. die Ziegeninsel — 
bequemer einreihen lassen. 
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V. 



Auch Über das Aeolische Abenteuer können wir uns kurz 
fassen. Die Bedeutung desselben ist völlig klar und durch- 
sichtig: der Frühlingsgott, den der freundliche Gott der Winde 
unterstützt, bat sich zu früh auf den Weg gemacht, und 
wird, da die Kraft. des Winters noch zu stark ist, durch 
die feindlichen Gewalten aus der Nähe des heimatlichen 
Strandes, den er schon erreicht zu haben glaubt, wieder 
aufs offne Meer zurückgeschleudert. 

Diese allgemeine Deutung genügt vorläufig, und wir 
können nun sofort an den Theil des Mythus gehen, der 
nach unserer früheren Darstellung auf die Erlegung des 
Biesen und auf die Erwerbung des Schatzes folgen sollte. 
Diess war die Fahrt in die Unterwelt, die der Frühlingsgott 
KU keinem andern Zwecke unternimmt, als um die schöne 
Erdgöttin, die während des Winters als finstere Herrin im 
Beiche der Todten waltet, zu befreien. Denn wir wissen 
durch die Vergleichung mit dem Mythus von Idhunn *) und 
von Freyr und Gerdhr ') , dass der Bitt Siegfrieds durch die 
Waberlohe zur Walküre Brunhild keine andre Bedeutung 
hat, als die eben angegebene. Das scheint nun auf die 
Odyssee ganz und gar nicht zu passen. Odysseus fahrt 
zwar in die Unterwelt , aber nur um den Seher Teiresias 
über seine künftigen Schicksale zu befragen , und bevor er 
die grause Fahrt ins Todtenreich besteht, kommt er erst 
zurKirke. Ueherdiess ist das ganze elfte Buch, in welchem 
diese Fahrt beschrieben wird, durch die gediegensten For-* 
schungen der Philologie der Interpolation so dringend ver- 



1) Uhland Sagenforsch. I, 123. W. Müller a. a^ Ö. 85 ff. . 

2) Chland p. 161 ff. W. Müller 89 ff. 
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dächtig gemacht, dass an dem späteren Ursprung dieser Epi« 
sode wohl kaum gezweifelt werden darf). 

Und wenn die Nsxvla fällt , so kann ja von einer Fahrt 
in die Unterwelt gar nicht mehr die Rede sein, und — die 
ganze schöne Phantasie vom Siegfried -Odys^eus fällt rettungs- 
los zusammen. 

Lieher zweifelnder Leser, triumphiere nicht zu früh! 
Unser Verkehr mit der weltberühmten Zauberin Kirke ist zu 
alt, als dass wir nicht etwas von ihren vortrefflichen Kün* 
sten gelernt haben sollten. Ein wenig natürliche Magie, 
und wir werden dir die Insel der Kirke schönstens ins 
Todtenreich und sie selbst in die erwünschteste Todtengöt- 
tin umgezaubert haben, und wir bedürfen alsdann der Ns-* 
xvia eben so wenig als du. 

Unter der natürlichen Magie verstehe ich aber nichts 
anders, als die guten Künste der Etymologie, mit der ich 
diessmal, weil es sich um ein so wunderliches Frauenzim«* 
mer wie die Hexe Kirke handelt, ausnahmsweise den An- 
fang machen will. Es mag allerdings lächerlich sein, dass 
ich schon wieder zu demselben Mittel meine Zuflucht nehme, 
durch welches ich so eben demKyklopen sein einziges run- 
des Auge von der Stirn hinweg escamotiert habe, aber ich 
kann mir nicht helfen: ich muss auch KiQxij für eine 
reduplicierte Form erklären. 

Der geneigte Leser wolle, bevor er Zeter schreit, sich 
erinnern , dass ich oben auch die Namen Moqiim imd FoQYfo 
an die reduplicierten Formen angereiht habe. Der Accent 
lässt sie sofort als solche erkennen; — es versteht sich, 
djiss demnach ursprünglich auch KvxXahft und KtQx^ betont 
sein wird, so gut als Tndvj aber der Accent wurde in 
diesen Worten wie in Fiyag und Mifiag zurückgezogen, 
als man das Gefühl der Reduplication verloren hatte — , 
und die Vergleichung der Verba fAOQfivQ(a und yoQyvf(o 

m < 11 U li .. 

3) Lauer: Qnaestiones Homericae. Quaestio prima: de undecima 
Odysseae libri forma germana et patria. „Er sucht den Beweis 
zu führen, dass die NowCa einst ein gesondertes Lied gewesen, 
dessen Heimat in Böotien zu suchen 'sei'*. S. Lau er 's litt. 
Nachl. L p. VIL • 
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-macht es sehr Mrahrscheinlich, dass die alte Form jener Wortfe 
MoQfiwQ und rogywQ lautete *), Wem das unglaublich klingt^ 
den erinnere ich an die lateinischen Worte mifHiir^ marn«r) 
inrUay ftiriflir^ earrer. Ganz in derselben Weise nun, wie 
aus MoQfiwQ und roQydQ MoQfhd und FoQyw geworden ist, 
so ist, behaupte ich, Ktgxfj (ursprünglich üC/^xif betont) aus 
KiQxi^Q (ss KeQxrjQ oder Kdgxi^Q) entstanden : es ist die 
reduplicierte Form von Kijq und erinnert an xagicaigw und 
xaQxaQov, das latein. car^r^ was ursprünglich die finstere 
Wohnung der Todesgöttin (das nordische Haus der Hei) 
bezeichnet haben wuxl. 

Ki^Q ist bekanntlich Todesgottin, die reduplicierte Form 
gibt nach dem was wir oben gesehen haben, den BegrifiF 
der grausen, schrecklichen Todesgöttin. „Mit der^Egig und 
dem KvdoifioQ vergesellschaftet erscheint sie auf dem Schlacht- 
felde, den Walküren der nordischen Sage ähnlich, Verwundete 
und Todte herumzerrend , in einem von Menschenblut rothen 
Gewände: 11.18, 535." Passow. Da hätten wir also in der 
Kirke selbst die der Brunhild vergleichbare Walküre I was 
wollen wir mehr? 

Aber es wird Zeit uns ernsthaft nach einer Bestätigung 
der aufgestellten Etymologie in der Homerischen Darstellung 
selbst umzusehen. 

„Wir kamen", so erzählt Odysseus in dem sogenannten 
Apologe, „auf die Aeaeische Insel. Dort wohnte Kirke, die 
schöngelockte, sangreiche, furchtbare Göttin, die leibliche 
Schwester des grimmen Aeetes ; beide hatten den welterleuch- 
tenden Helios zum Vater und zur Mutter die Perse, welche 



4) Mars, Mavors heisst oskisch Mamers = Mamors, und daneben 
findet sich die reduplicierte Form Marmar; die Wurzel dieser 
Worte ist das sanskrit. mrt, lat. mor- (raori) , vgl. Ad. Kuhn in 
Haupts Zeitschr. f. deutsches Alterth. V, p.4(^l. Der Rriegsgott 
Mamors oder Mavorä ii^t also ursprünglich ein Todesgott, und so 
muss auch Mogfttag ursprilnglich die Todesgöttin bezeichnet haben. 
Dasa auch Fo^ytig dieselbe Bedeutung gehabt habe , ist im höchsten 
Grade wahrscheinlich. . ^ ' 
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Okeanoserteugi halte"'). Dort bringen sie dasSchiif schwei- 
gend in den Hafen , steigen aus und liegen zwei Tage und 
zwei Nächte erschöpft und betrübt da. Am dritten Morgen 
geht Odysseus auf Kundschaft aus j erbliclit von einem hoch- 
gelegenen Puncte aus den Rauch von der breitstrassigen Erde 
jn den Gemächern der Kirke durch dichtes Gebfisch und 
Wald'). Kurz darauf nennt er diesen Rauch einen funkeln- 
den, flammenfarbigen {brsl IVov aVd-OTta xunvov, v. 1 52). Er 
schwankt, ob er weiter gehen oder zurückkehren soll, da 
läuft ihm ein Hirsch schussgerecht entgegen, den er erlegt 
und nicht ohne Anstrengung den erschöpften Gefährten zu- 
trägt. Seid getrost I redet er sie an, esst und trinkt, denn 
wir werden ja trotz unsres Kummers nicht vor der vom 
Schicksal bestimmten Zeit in den Hades hinabgehn. Darauf 
entbästen und zerwirken sie den Hirsch und verschmausen 
sein kostliches Fleisch und trinken süssen Wein, bis die 
Sonne untergeht und die Nacht kommt, während welcher 
sie am Strande schlafen. Am andern Morgen ist Berathung. 
„Freunde", sagt Odysseus, „wir wissen ja nicht, wo Abend 
noch wo Morgen ist, nicht, wo der welterleuchtende Helios 
unter die Erde geht, noch wo er wieder aufgeht."') (Man 
bemerke wohl, das sagt der Dichter fast in demselben 
Athemzuge, in dem er so eben den Untergang der Sonne 
und den Aufgang der frühgebornen rosenüngrigen Eos er- 



5) Od. X, 135 ff. AlaCn^ d' iq rijaop dipiKo/ie^' h^a 6'hauv 

KCQMfj ivnXoxafioq , deivrj ^loq, txvdr^iaaa, 
avtoxaaiyvtiTfj oXoofQovoq Altj^ao * 
üfKptt d' ixytyartjv fpatmfißq^^ov 'ffeXloto, 
^iriTQOQ d^ ix niqariq y ti^v 'Jfixiavoq vfxi naiSa, 

Etwas abweichend ist die von Diodor B. H. IV, 45 mitgetfaeilte 
. Genealogie, wonach Aeetes und Perses Sohne des Helios sind und 

Aeetes mit Hecate, der Tochter des Perses, die Medeia und Kirke 

ausser dem Aegialeus erzeugt. 

6) Od. X, 149 ff. xaC fio§, Ulavno xanvoq wno x^ovoq ii^gvoöiltiQ 

KCgxfiq h fiiyaqoio^ dw, dgv/iu nvxva xal Uliiv» 

7) Od. X, 190 ff. w fplXoh ov yaq Ufiiv, onti ^ipoq, oöd' ojifi 'Hvq, 

oöd' onfi 'HiXioq <pm€aififiqfn;oq t*a* ino ydlav 
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w&hnthatl) Er erzählt darauf, er habe gestern von seiner 
luftigen Warte aus gesehen, dass sie sich auf einer rings 
vom un^rmesslichen Meere umkränzten Insel befönden; die 
Insel selbst aber liege niedrig, und mitten auf derselben 
habe er durch dichtes Gebüsch lind Wald hindurch Rauch 
gesehen"). Die Gefährten finden das wenig tröstlich und 
denken mit Schauder an den Laistrygonen Antiphates und 
an den Menschenfresser Polyphem. Aber es hilft nichts, sie 
müssen sich zu weiterer Erkundigung entschliessen ; Odys- 
seus theilt die ganze Schaar in zwei Hälften, deren eine 
er selbst , die andre Eurylochos anführen soll. Das ent^ 
scheidende Loos trifft den Eurylochos und seine Schaar. 
Weinend gehen sie und finden in der Schlucht den Stein* 
palast der Kirke'). Wölfe und Löwen, die von der Kirke 
erst in diese Gestalt verzaubert sind , kommen ihnen wedelnd 
wie zahme Hunde entgegen. Darauf hören sie drinnen die 
Göttin, mit schöner Stimme singen und ein grosses unsterb- 
liches Gewebe weben, ^®) wobei der ganze Boden dröhnt 
(iineSov i^ änav afi^tfisfivxev). Sie rufen , die Göttin kommt 
schleunig und winkt ihnen in das Haus einzutreten. Alle 
folgen bis auf den misstr-auischen Eurylochos. Drinnen rührt 
sie ihnen einen Brei von Käse , Mehl , Honig und pramnischem 
Wein ein und thut grässliche Zauberkfäuter dazu, damit sie 
der Heimat gänzlich vergessen sollen ^*). Darauf, als sie den 
Zaubertrank getrunken haben, verwandelt die Göttin sie mi( 
de^m Zauberstabe in Schweine und treibt sie in den Stalt 
Eurylochos aber, der rasch zurückkehrt, meldet dem Odys-^ 



8) Od. X, 195 ff. Vfiaov, xr^y niqt, nomo^ anili^noq i<ne<jpuv(atai' 

^ Hdfanov otp^uX/iolai, d$ä- Sqvfia Tfuxvä nal vlr^v, 

9) Od. X, 210 ff. %6^0P 6* h ß^Ofiai vivv/fiiva Swfima Kigx^jq 

10) Od. Xy 221 ff. KCgntii d" ivSov Ahovov wid^ifoiiq 6iU Maljj, 

iavop inoixofidPil^ fjifyavy äf/tßqorov' ota &iuuv 
Xatva.V£ x<d xn^Q^v^a xoei ayXau Jf^ya itiXovxui* 

11) Od. X, 235 ff. avifuHfyt 6k aht^ 
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$eas mit Entsetzen , wie die Gefilhrien in dem Hause , da^ 
sie in der Schlucht gefanden hätten, verschwunden seien. 
Da macht Odysseus sich selbst auf den Weg und lässt sich 
durch iceine Vorstellungen des zaghaften Eurylochos zurück- 
halten. Bleibe du immerhin hier, sagt er, und iss und 
trin)( bei dem hohlen schwarzen Schiffe, aber Feh werde 
gehn , denn mein Schicicsal will es so "). Und so schreitet 
er durch die heiligen Schluchten dahin, und schon ist er 
dem Hause der zauberreichen Kirke nahe, da begegnet ihm 
der Gott Hermes*'), der ihn über die Gefahr belehrt, ihm 
alle grimmen Künste (Skog^üta ^ijvsa) der Kirke nennt und 
ihm ein Gegenmittel gegen den Zauber derselben in dem 
Kraute fiwXv mitgibt Mit diesem ausgerüstet kommt er zur 
Kirke, widersteht er ihrem Zauber und springt er, als sie 
ihn gleich den Geführten in den Schweinestall schicken will, 
gezückten Schwertes auf sie los , dass sie schreiend zurück- 
fährt und jammernd seine Kniee umschlingt Wunderbarer 
Held, sagt sie, wer bist du, dass du meinem Zauber wider- 
stehen kannst? Gewiss bist du der vielverschlagene Odys* 
seus, dessen Ankunft mir Hermes schon immer verkündigt 
hat'*). Aber wohlan, stecke nun dein Schwert in die 
Scheide und lass uns das Bette besttigen, damit wir beide 
in Liebesumarmung einander vertrauen lernen. Odysseus 
geht auf diess Verlangen ein , aber erst nachdem sie ihm 
feierlich zugeschworen hat, dass sie ihm an seiner Kraft 
und Mannheit nicht schaden wolle. Darauf erscheinen vier 
Dienerinnen des Hauses, die Tochter von Quellen, Wäldern 
oder Flüssen ") , von denen die erste die Teppiche ausbreitet 



12) Od, X, 373. wvag iyiip tlfii* nqatiQ^ 64 fiot fnXtv ärayxti, 

13) Od, X, 275 «f. uXV o« Stj aq f/iMoVy ii&y Uqa^ a^a ß^aaaq, 

14) Od. X, 330 ff. ^ <r^y 'Odvüfft^ heu nokurgono^y ov ve ftot aUl 

ipaüMtr iUvifiaihu /^vao^^ecfrK ^gyitfp&VTfjq, 

15) Od. X, 340 ff. r^aougeq, tä ot StSfta xava dgriarngai tuaiv, 

yfyvortiu ^ aga lal'f H je xgiff4mp, aa6 % &X<umv^ 
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und die Siü&le mit Decken belegt , die andre silberne TiscKe 
vor die Stühle rückt und goldene Körbe darauf setzt, die 
dritte den Wein im silbernen Kruge mischt und die goldenen 
Becher verlheilt, und die vierte endlich das Bad für den 
Odysseus besorgt. Kirke bittet ihn zu essen, aber er sitzt 
traurig da , und als sie nach dem Grunde f^agt , nennt er 
die Verwandlung der Gefährten. Sofort geht sie mit dem 
Zauberstabe an den Schweinestall und gibt den Gefährten 
die Menschengestalt zurück. Auf den Rath der Gottin geht 
nun Odysseus zu seinem Schiffe zurück, erzählt den hoch- 
erfreuten Gefährten, dass ihre Freunde sichs im Hause der 
Kirke wohl sein Hessen , und fordert sie auf, das Schiff aufs 
Land zu ziehen, den Schatz in einer Höhle zu bergen *•) 
und ihm sodann in das Haus der Kirke zu folgen. Trotz 
des ängstlichen Protestes , den der noch immer misstrauische 
Eurylochos einlegt, folgen Alle, und sie leben ein volles 
Jahr (tsIsc^oqov slg InavTov) in Saus und Braus im Hause 
der Kirke. Endlich als das Jahr um ist , als die Hören sich 
wenden und die Tage lang werden , d. h. als die Frühlings- 
zeit kommt *^, gedenken sie der Heimkehr, und Odysseus 
bittet die Göttin in einer Nacht, ihn in seine Heimat zu 
entlassen. Sie willigt ein, sagt aber, dass er zuvor noch 
einen andern Weg zurücklegen und in das Haus des A'ides 
und der schrecklichen {sTtaivtjg)^^) Persephoneia hinabsteigen 
müsse, um die Seele des blinden thebanischen Sehers 
Teiresias um die Zukunft zu befragen. Der Nordwind werde 
sein Schiff treiben und ihn über den Okeanos dahin bringen, 
wo das niedrige") Gestade und die Haine der Persephone, 
lange Pappeln und fruchtabwerfende Weiden, ständen "). Dort 



16) Od. X, 424 ff. xriJ/Mccrtt 6' Iv ani^toai neXaaaofiiv , onka tc nuyjiu 

17) Vgl. Od. XVIII, 376. «5^»; h el(tgivtj , ot£ t ijfiaTa fiaxga nÜovrui^ 

18) Andere übersetzen das Wort mit hochgepriesen. 

10) Nitzsch erklart Xcc/ckc für verwandt mit Xa^rtiitt: und übersetzt 
stnippig, bewachsen; ich habe meine guten Gründe, die alte Er- 
klärung beizubehalten. 

20) Od. X, 500 t ty^ «Jrrij tc Ac^eus xai oXar<ce Uf^atipoviitii 



solle er das Schiff anlegen und hioabsteigen in den modrigen 
Hades'*), wo die vier Ströme Acheron, Pyiiphleg^ethon^ 
Kokyios und Styx iliessen. Darauf schreibt sie ihm ^enau 
vor, wie er sich zu verhalten habe, um die übrigen Todten 
zuräckdrängen und den Teiresias befragen zu können. Am 
Morgen winkt Odysseus die Gefährten. Während der Nacht 
aber ist einer der jüngsten unter den Genossoi des Odys- 
seus, Elpenor, im Weinrausch aufs Dach des Hauses ge- 
stiegen und hat sich dort Kühlung suchend niedergelegt. 
Jetzt da er den Lünn der erwachenden Genossen hört, ver- 
gisst er wo er ist, stürzt vom Dache und bricht den Hals. 
— Odysseus. sagt nun den Gefährten, dass sie in das 
Reich des Hades und der schrecklichen Persephoneia müss- 
ten; und wie sehr sie auch jammern, die Fahrt wird wirk- 
lich unternommen. 

Die Fahrt selbst übergehen wir, so wie auch das, was 
Odysseus bei den Todten erlebt.' Er hat dort die Seele des 
Elpenor zuerst gesehen, die ihn gebeten hat, zur Insel der 
Kirke zurückzukehren und seinen Leib mit dem Rüstzeug, 
was er lebend besessen, zu verbrennen und ihm ein Grab- 
mal zu errichten und das Ruder aufs Grab zu stecken, 
welches er im Leben geführt habe. Dieser Todtenwunsch 
gibt das Motiv zur Rückkehr nach der Aeaeischen Insel. — 
Im zwölften Buche erzählt Odysseus, sie seien von dem 
Okeanos wieder aufs breite Meer gelangt und dann zur 
Aeaeischen Insel zurückgekommen, wo der frühgeborenen 
Eos Wojbnung und Tanzplatz sei und des Helios Aufgang "). 
Nachdem sie dem Elpenor den gewünschten Grabhügel er- 
richtet haben, empfängt sie Kirke und beschreibt ihnen die 
bevorstehenden Gefahren der Heimkehr, und belehrt sie , wie 
und wie weit sie ihnen entgehen können. Sie nennt die 
Sirenen, die zusammenschlagenden Felsen, denen bis jetzt 
nur ein Schiff entgangen sei : Argo auf der Heimfahrt vom 
Aietes, und auch dieses würde zerschmettert sein, wenn es 



21) Od. X, 512. avfoq ^ ih; l/itdm Uvai d^^of idfi^tvva, 

22) Od. XII , 3 f. piioo9 d* AUUftv, S&t % 'Hodq ^if^mlfi^ 
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.!! nicht . Here « aus Freundschaft für deii Jason geleitet hätte ^; 
^ darauf Skylla und Charybdis und endlich die Rinder des 
Helios auf Thrinakia, vor deren Verletzung sie ganz beson- 
:fi ders warnt. 

:jt Mit solchen Belehrungen und Warnungen ausgerüstet 

k verlassen sie die Insel, und ein günstiger Wind, den die 
>>> Göttin ihnen nachsendet, treibt sie auf den Pontos. 

•i* Diess ist der wesentliche Inhalt des Mythus von Kirke, 

■''• den wir nun Zug für Zug prüfen und untersuchen wollen. 
Beginnen wir mit der Lokalität der Aeaeischen Insel. Wir 
suchen in ihr die Unterwelt, die Wohnung der furchtbaren 
Todesgöttin. Ich denke, sie sei trotz aller Abschwächung 
noch gar wohl zu erkennen. 

Zunächst wissen Odysseus und seine Geiahrten nicht, 
wo Abend und Morgen, nicht, wo Sonnen Auf- und Unter- 
gang ist. Faesi sagt: das heisse, sie vermöchten sich, 
Wahrscheinlich in Folge des anhaltenden Nebels, nicht zu 
orientieren. So weit ich den Homer kenne, glaube ich an- 
nehmen zu dürfen, dass er den Nebel, wenn er den Odys- 
seus wirklich verhindert hätte, sich zu orientieren, ganz gewiss 
erwähnt hätte. Jedenfalls ist jene Notiz jedem unbefangenen 
Leser, der so eben die Erwähnung des Sonnenuntergang» 
und der aufgehenden Morgenröthe gelesen hat, im höchsten 
Grade befremdlich. Sie befremdet aber nicht mehr, wenn 
wir annehmen, dass eben diese Notiz uns anzeigen soll, 
dass wir uns in der Unterwelt befinden, in der von einem 
Auf- und Untergange der Sonne nicht mehr die Rede sein 
kann. Es versteht sich, dass wir alsdann die Wendungen 
tj/j^og S^^iXtog scatiiu und ^fxog S^fiQiysveta ytivti go^o^d" 
icTvXog ijcigy die ja so oft wiederkehren, nur als stereotype 
Bezeichnung für den Verlauf der Zeit nehmen müssen, die 
auf der Oberwelt Tag und Nacht heisst. 



23) Od. XITy 69 ffl oXti Stj neivti yB nttgtiiXta nowtmogoq vt^vq, 

xa2 v^ xe vijv tvS^ «xct ßaXiv f*tfaXuq norl niv^a^, 



Aber wie stimmi hierzu die wundertiche Nolit des zwölf- 
ten Baches, dass auf der Aeaeischen Insel der Eos Wohnang 
und TanzplaU und des Helios Aufgang sei? Faesi^s Er- 
klärung, es sei diess eine dichterische Bezeichnung des Um- 
Standes , dass der aus der sonnenlosen Unterwelt Kommende 
hier zuerst wieder in das Gebiet der Tageshelle eintrete, 
dass hier das Sonnenlicht sich wieder vor ihm aufthue 
{^Xiog ävariXXBi) , ist für unsere Zwecke unbrauchbar. Aber 
was bedeutet denn die Notiz? Zunächst scheint sie zu be- 
sagen, dass die Aeaeische Insel im Osten liegt. Denn das 
Haus der Morgenröthe und der Aufgang des Hdios können 
doch wohl nicht anderswo als im Osten gedacht werden. 
Und im Osten liegt auch die kolchische Stadt Aea, deren 
Apollonius in den ArgonauUca gedenkt*^), der auch die 
Aeaeische Insel, die er gleichfalls erwähnt, in den Osten zu 
verlegen scheint. Auf den Osten weist ferner die Genealogie 
der Kirke : sie ist nach dem Berichte Homers eine Schwester 
des Aietes und eine Tochter des Helios und der Perse, 
weiche Okeanos erzeugt hat. — Dagegen verlegen sonst die 
Alten die Aeaeische Insel gemeiniglich in den Westen, und 
auch in der Homerischen Erzählung scheint der ganze Gang 
der Fahrt den Westen zu fordern. Wie sind nun diese 
Widersprüche auszugleichen ? Man kann daran denken, dass 
der ganze Mythus von Kirke erst aus der Argonautensage, 
die ja dem Homer bekannt war, in die Odysseussage herüber- 
genommen ist, und in der Argonautensage stand die Aeaeische 
Insel wahrscheinlich schon als im Osten gelegen fest. Man 
kann, sage ich, aber es ist nicht noth wendig; denn im 
Grunde kommt es auf eins hinaus, ob wir uns die Aeaeische 
Insel in den äussersten Osten oder in den äussersten Westen 
verlegen, ob dahin, wo Helios und Eos ins Meer nieder- 
tauchen, oder dahin, wo sie wieder emporsteigen: die Be* 
deutung bleibt dieselbe; und wer Lust hat, der kann sich 
die Insel auch im Mittelpuncte unter der Erde gelegen den- 
ken , wo Westen und Osten gewissermassen zusammenMen, 
wo die Abendröthe zugleich schon wieder Morgenröthe wird, 



24} II, 1095. IUI. 1165. V m, 390. 



und wo in gewissem Sinne auch der Anfang des Helios 
beginnen muss. Wir haben dann dieselbe Anschauung, die 
wir schon bei der Schilderung der Laistrygonenstadt in den 
Worten: iyyvg yäg vvxrog js xat ^fiarog slci nciXsv^oi ge* 
fanden haben. 

Uebrigens ist es kaum nöthig, dass wir uns mit dieser 
Notiz so viel zu schaffen machen , da sie noch zu dem Gom^ 
plex der NBxvia gehört, von der wir ja annehmen, dass 
«ie späterer Zusatz sei. 

Die Hauptsache bleibt jene erste Angabe des zehnten 
Buches, woria wir die erste Andeutung der sonnenlosen 
Unterwelt fanden» Fernere Andeutungen finde ich in der 
rings vom Meere umflossenen niedrigen {x&ufiaXi^) Insel, 
die ich mit dem niedrigen (Xdxiia) Gestade der Persepho- 
ueia zusammenhalte; in den schluchtenreichen Niederuogen 
der Insel, deren ursprüngliche Schauer mir noch in den 
„heiligen " Schluchten nachzuklingen scheinen ; in dem dich* 
ten Wald und Gestrüpp, das den Steinpalast der Kirke um- 
gibt; in dem flammenden Rauch, der aus der Wohnung 
aufsteigt; in dem Erdröhnen des Bodens, das erwähnt wird, 
als Eurylochos und seine Gefährten die Göttin singen und 
weben hören , und endlich auch in den Löwen und Wölfen, 
in denen ich urspmngliche Wächter des Hauses sehe, in 
welchem Falle ihre Verzauberung aus Menschen späterer 
Zusatz wäre. 

Zahlreiche Analogieen aus der nordisch -germanischen 
Sage unterstützen diese Ansicht. 

„Als Siegfiried das kühne Heldenwerk vollbringt (durch 
die Waberlohe reitet), erbraust das Feuer, die Erde bebt 
und die Lohe wallt zum Himmel. Aehnliche Züge fin- 
den sich in dem Mythus von Freyr und Gerdhr. Diese er- 
schrickt über das grosse Getöse, welches entsteht, als 
Skimir, der Diener des Gottes, auf Freys Rosse durch die 
Waberlohe reitet; sie merkt, dass die Erde bebt und 
das ganze Haus ihres Vaters erschüttert wird. 
Uebrigens wird diese Lohe nicht weiter beschrie- 
ben; nur fügt die Prosa hinzu , dass. die Wohnung der 
schönen .Gerdhr mit einem dichten Zaune umgeben 
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war, dessen Eingang wfithende Hunde bewach- 
ten, um welchen also wahrscheinlich das Feuer loderte. 
Antdänge an denselben Mythus zeigen sich in Märchen 
häufig. Dornröschen, von einer Spindel gestochen, schläft, 
von einer dicken Dornenheclte umgeben, Ins der 
ihr bestimmte Königssohn nach hundert Jahren durch die- 
selbe dringt und sich mit ihr vermählt In dem nicht min- 
der schönen Märchen vom Maiienkinde sitzt die Jungfrau 
stumm (nach einem andern Märchen sieben Jahre lang) un- 
ter einem Baume von dichtem Gestrüpp umgeben, 
durch welches der Held, welcher sich nachher mit ihr 
vermählt, zur Frühlingszeit einen Weg bahnt". *^) „Alle 
diese Sagen und Mythen haben eine Bedeutung: die von 
der Waberlohe, dem ZaUn öder dem Gestrüpp imigebene, 
Qder unter dem Baume sitzende Jungfrau ist me in der 
Unterwelt gegen ihren Willen hausende Göttin, die der 
Held befreit. Darauf führt zunächst der Mythus von Gerdhr. 
Wie ihre Wohnung mit einem Zaune umgeben ist, so geht 
um die nordische Unterwelt, die Wohnung der Hei, ein 
hohes Gehege mit einem Gatterthor, an wel- 
chem ein fürchterlicher Hund wacht. Es wird 
uns freilich nicht berichtet, dass um die Unterwelt eine 
lA)\\e wallte (wenn man sich nicht den Fluss Giöll, der 
um die Unterwelt strömte, flammenwallend dachte, wie den 
Pyriphlegethon), indessen wird unsere Erklärung durch meh- 
rere Andeutungen gesichert". *") In andern Sagen ist an die 
Stelle der Waberlohe eine feste Burg oder ein alles 
Schloss getreten. Besonders aber gehört hierher der 
mit dem schon erwähnten Märchen vom Marienkinde gteich- 
hedeutende Mythus von Idhunn. „ Idhunn ist von der Esche 
Yggdrasil herabgesunken und weilt unter derselben in Thä<* 
lern. Bekümmert ist die Göttin, dass sie unter dem Stamme 
des Baumes festgehalten wird, nicht geftUlt ihr der Aufent- 
halt bei der Verwandten Nörvis. Die Götter, welche ihre 
Trauer sehen, schicken ihr eine Wolfshaut, in welche ein- 



25) W.Malier a. a. 0. p.SOf. 

26) W. Müller a. a. 0. p.82f. 



gehüllt sie Sinn und Gestalt ändert, Heimdallr, Bragi und 
Loki werden abgesandt , um sie über das Geschick der Welt 
zu befragen, aber die Göttin gibt keine Antwort; nur Thrä- 
nen entströmen ihren Augen. Sie erscheint den Göttern wie 
vom Schlafe betäubt. Bragi bleibt als ihr Hüter zurück. — 
Der bedeutungsvolle Mythus, dessen Ende uns leider ent- 
geht, ist von ü bland richtig auf die schöne Göttin gedeutet, 
die im Sommer in der grünen Pflanzenwelt waltet, im Herbst 
aber verschwindet. Nur scheint bei dieser Erklärung ein 
Umstand nicht genug hervorgehoben , dass die von der Esche 
Yggdrasil gesunkene Idhunn, wie schon die älteren Erklärer 
sahen» in der Unterwelt weilt. Darauf weisen die Thäler, 
in welchen die Göttin weilt (der Gott Hermodhr kommt bei 
seinem Ritte in die Unterwelt neun Nächte durch dunkle 
und tiefe Thäler), die Verwandte Nörvis u. s. w."»'^ 

Es ist demnach fast kein Zug in der Homerischen Schil- 
derung, der nicht sein Analogon in diesen nordischen Sagen 
die sämmtlich auf die Unterwelt gedeutet werden, fände, 
die TSTvyfiha iwfiuTa Kigxt^g '^saxotatv Xaeact vergleichen 
sich dem alten Schlosse oder der festen Biu'g, die ^Qv^ia 
TFvxvä xal vif} dem Zaune oder dem dichten Gestrüppe , der 
aid^otjß xanvog der aufwallenden Lohe, das iansSov äfi^ifAS-- 
fivxog dem Beben der Erde, die Ugal ß^a<rai den dunklen 
Thälern der nordischen Unterwelt und selbst die Xvxoi ogi^ 
(TTSQoi ^äi keovTsg den wüthenden Hunden, die die Woh- 
nung der Gerdhr oder das Haus der Hei bewachen. 

Betrachten wir nun den Namen der Insel selbst. Man 
erklärt ^la$t} gewöhnlich als Adjectiv von ^?a, und über- 
setzt es mit Land oder Erde, so wie man auch den Bruder 
der Kirke, den grimmen Alrjxrig von Ala ableitet und ihn 
mit Erdmann oder Erdmensch verdeutscht. Ich leite den 
Namen von der Interjection «I, wehel und von a?a, Land 
ab, wenn ich nicht auch hier wieder zur Reduplication igrel- 
fen soll , die den Begriff des grausigen Landes ergehen 
würde. Beide Bedeutungen: das Land des Grausens 
wie das Wehel and, entsprechen sehr wohl dem Begriff 

27) W. Müller a. a. 0. p.85f. 
Osterwald, Homerische Forsch. I. Th. 5 



eines Reiches der forcbtbaren TodesgöUin, so vie auch zu 
dem Wesen des Al^tr^g der Name, der ihn als einen Mann 
des Wehes bezeichnet, durchaus stimmt. 

Das Todtenreich, die Unterwelt wfire also da; sehen 
wir uns nun das Wesen der GotÜn selbst an und prüfen 
wir, ob es der Bedeutung des Namens, wie wir sie im An- 
fange dieses Abschnittes aufgestellt haben , entspricht. Kirke 
muss, darauf weisen alle Analogieen hin, die schöne 
Erdgottin sein, die während des Winters in der 
Unterwelt als grause Todesgottin weilt Dass sie 
eine tellurische Göttin sei, wie Penelope, Medeia, Demeter, 
Persephone u. s. w. , ist leicht zu sehen : ihre Abstammung 
von Helios einer-, von Okeanos andrerseits weist darauf hin 
(die Pflanzenwelt wird in dieser Genealogie als Kind des 
Sonnenlichtes und der befruchtenden Meeresfeuchtigkeit an- 
gesehen, dieselbe Anschauung vermutheten wir oben im 
Namen des Vaters der Penelope: Ikarios); sie ist lisüg und 
zauberreich {SoX6e<yGa^ nokv^ifiuxog) ^ das besagt nichts 
anderes , als was die sinnreiche List und Klugheit der Pene- 
lope auch besagt: die Thätigkeit der schaffenden Erde zeigt 
sich in immer neuen Verwandlungen **). Sie webt wie Pe- 
nelope, und das haben wir schon oben auf die auch wäh- 
rend des Winters fortwirkende stillscbaffende Thätigkeit der 
"Natur bezogen. Die Beiwörter, die der Dichter dem Gewebe 
gibt (ßiyag y m^/?^oto^, Xsmu rs xal ^agievra xal dyXau 
^gya) sind vortrefflich; das Gewebe, das die Erdgöttin da 
unten spinnt und webt, ist wohl in Wahrheit ein grosses 
und unsterbliches und verdient gewiss den Namen eines fei- 
nen, anmutbigen und herrlichen Götterwerkes. Ihre vier 
Dienerinnen sind Töchter von Quellen, Wäldern oder Flüssen. 
Es ist doch wohl hinlänglich durchsichtiger Naturmythus, 



28) Mit dieser allgemeinen Bedeutung des Zaubers begnügen wir uns 
und lassen uns nicht einfallen, das Detail desselben deuten zu 
wollen, wir würden sonst leicht eben so albern werden, als die 
allegorischen Deuter, die in der Verwandlung der Odysseusgefähr- 
ten in Schweine nichts als die Allegorie einer ethischen Schwei- 
nerei sehen. 
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wenn solche Wesen den Odysseus und die Kirke bedienen, 
und sinnig genug, wenn Wald und Quell und Fluss dem 
mit der Erdgottin vermählten Frühlingsgotte die Teppiche 
spreiten, die Speise vorsetzen, den Wein mischen und das 
Bad bereiten. Sie singt ferner und hat ausser dem Beina- 
men der Schöngelockten auch den der Gesangreichen 
{aidriBairay Die schöne Göttin hat eben den Gesang von 
der Oberwelt mit hinuntergenommen: oben sind die Blumen 
verwelkt, das Laub ist von den Bäumen gesunken, und die 
Sänger des Frühlings, die Vögel, verstummen während des 
Winters , alle Pracht und alle Freude der schönen blühenden 
Jahreszeit ist während des Winters unter die Erde hinabge- 
sunken. Es ist also ganz in der Ordnung, dass Kirke in 
der Unterwelt singt, und dass Penelope, die während des 
Winters auf der Oberwelt zurückgebliebene Erdgottin, bei 
ihrem Weben nicht singt "). Hieraus erklärt sich zugleich, 
worauf wir später noch einmal zurückkommen werden , dass 
es in dieser Unterwelt, als welche sich uns die Aeaeische 
Insel erwiesen hat, im Grunde so übel nicht ist, und dass 
Odysseus und seine Gefährten ein rechtes Wohlleben bei der 
Kirke feiern können. Aber so ganz ist das Grausenerregende, 
was dem Gedanken an das Reich der Unterwelt und der 
Todesgöttin immer anhangen muss, denn doch nicht ver- 
wischt. Ich rede nicht von den Schauern der Localität , die 
schon oben aufgezählt sind, sondern von der Göttin selbst; 
sie ist nicht nur die schöngelockte, gesangreiche, sondern 
zugleich auch die furchtbare Göttin '"), die den Menschen, 



29) Dasselbe besagt der nordisclie Mythus, wenn er meldet, däss 
Bragi (der Gott des Gesanges) als Hüter der Idhuun in der Unter- 
welt zurückbleibe. „ Bragi , der Skalde unter den Göttern, er- 
scbeint anderwärts als Iduns Gatte, denn im Naturgefühle des Al- 
terthums ist die schöne grünende Jahreszeit auch die Zeit des Ge- 
sanges , des menschlicheii wie des Vogelsanges ; darum bleibt Bragi 
jetzt auch unten bei Idun in ihrer Verbannung, der verstummte 
Gesang bei der hingewelkten Sommergräne'\ Uhl a n d a. a. 0. p. 126. 

30) duvri &to<;. Ich stelle das mit der inatvrl UigoMipovEM zusammen' 
und sehe keinen Grund, warum man die schreckliche Göttin in 
eine preiswürdige oder hochgepriesene umwandeln soll. 

5* 
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«der in ihre l^fthe zu kommen wagt, in\i fürchtbarekn Zauber 
bestriclit, dass er die Heimalii vergisst"), das lidsst doch 
wohl, dass er nicht mehr ans Leben dentit, oder wohl gar 
.seine Menschengestalt verliert, das heisst wohl gleichfalls, 
dass er dem Leben der Oberwelt nicht mehr angehört. Ja 
dem Helden selbst, der doch mit dem Gegengifte des Got- 
tes gegen ihren Zauber ausgerüstet, erscheint die GoiUn 
so fürchtbar, dass sie, bevor er sich ihrer Liebesumarmung 
hingibt, ihm erst feierlich zuschwören muss, sie wolle 
ihm an seiner Kraft und Mannheit nicht schaden. 

Ich denke, das sind noch immer Züge genug, aus 
denen die K^q bei aller Abschwächung noch immer hin- 
durchscheint. 

Kirke weiss, dass Odysseus zu ihr kommen soll, wie 
auch in der nordischen Sage Brunhild weiss, dass Sigurd 
zu ihr kommen und sie befreien wird; die in den Winter- 
schlaf versenkte Erdgoltin weiss, dass der Frühlingsgolt 
kommen und sich mit ihr vermählen werde (auch dieser 
letzte Zug, dass Odysseus das Bette der Kirke zur Liebes- 
umarmung besteigt, findet sich, wenngleich in etwas anderer 
Fassung, in der nordischen Sage wieder); auf der andern 
Seite kann uns aber Kirke auch an die nordische Kriemhild, 
die Mutter der Gudrun, erinnern, die mit einem Zaubertrank, 
mit trüglich gemischtem Meth bewirkt, dass Sigurd sein frü- 
heres Verlübniss mit Brunhild vergisst und sich mit Gudrun 
vermählt. In diesem Falle wäre Kirke die finstere Natur- 
göttin , die den Frühlingsgott der lichten Erdgöttin (Penelope) 
abwendig zu machen sucht. 

Mit diesen Resultaten döt Untersuchung wollen wir uns 
an dieser Stelle begnügen. Ich mache schliesslich nur noch 
darauf aufmerksam, dass unter dem vollen Jahre, welches 
Odysseus bei der Kirke zubringt, die Winterzeit zu verste- 
hen ist, und dass es somit ganz in der Ordnung ist, dass 



81) Aus diesem Motiv ist auch das Abenteuer mit den Lotophagen 
erwachsen, das demnach aus seinem ursprünglichen Zusammen- 
hange an eine andere Stelle gerückt ist. 






er aa die Heimkehr gedenkt, sobald ^ie Tage wieder lang 
werden» d. h. sobald die Fmhlingszeit sich einstellt **)« 

Und nun noch nachträglich ein paar Nebenzüge des My« 
thasi Zuerst der Umstand, dass der Gott Hermes dem 
Odysseus das Kraut fimXv gibt, vermittelst dessen er dem 
Zauber der Kirke widersteht. Ausser dem Hermes ist es 
besonders die Göttin Athene , die dem Odysseus beisteht 
Was bezeichnet der Mythus dadurch? Nichts, als dass wir 
In dem Odysseus selbst einen Gott zu suchen haben , dessen 
Wesen ähnliche Seiten und Eigenschalten darbietet, wie 
Hermes und Athene. 

Zweitens Elpenor*^). Ich trage kein Bedenken, in 
dem frühen Tode dieses „Hoffnungsmannes'', der im Wein* 
rausch während der Nacht aufs Dach gestiegen ist und am 
andern Morgen beim Erwachen das Genick bricht, ein my- 
thisches Sinnbild des Pflanzenkeims zu finden, 
der zu früh aus der Tiefe emporsteigt und der 
seinen Vorwitz büsst, indem der Frost ihn tödtet 
Zu dieser Deutung auf die Natur stimmt sehr wohl die Nach- 
richt, dieTheophrast. Hist. Plaut. V, 8 gibt, dass auf Elpe- 
nors Grabe die erste Myrthe in Italien gewachsen sei. Es stimmt 
auch damit, dass Elpenor weder besonders stark im Kriege 
noch sehr verständig {oväi zikir^v uXxi/nog Iv noXifHf^ ovxs 
g)Qclv yaiv dqfjQwq Od. XI, 552 f.) genannt wird: der junge 
Keim , der zu schnell — gleichsam im Rausche — getrieben 
hat, ist nicht kräftig genug, der noch immer scharfen und 
winterlichen Luft zu widerstehen, und sein Vorwitz, der 
ihn treibt, zu früh hinaufzusteigen, ist eben unverständig 
genug. Wem diese Deutung eine willkürliche Phantasie zu 
sein scheint, den erinnere ich an den nordischen Mythus 
vom keclien Oervandil (deutsch Orendel). „Oervandil, wort- 



32) Auch unser Wort Lenz (angelsächsisch lencien), das unsere Ly- 
riker für poetischer halten als Frühling, ist nnr die ganz prosai- 
sche Bezeichnung der Jahreszeit, in der die Tage lang werden. 

33) Bei ihm hat selbst der treffliche Faesi dem ethischen Allegori- 
sieren nicht widerstehen können. „Der Name, sagt er, soll, wie 
die folgende Characteristik zeigt, seinen allzu beweglichen flüchti« 
gen und in den Lüften schwebenden Sinn bezeichnen". 
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Ucb, der mit dem Pfeil Arbeitende, Anstrebende, ist der 
Frucblkeim, der, wenn einmal die Saat grünt, bald aucb 
hervorstecben und auCscbiessen wird. Ibn bat Thor von 
Norden ber aus Jötunbeim, der Riesen weit, über £liv4garv 
die Eisströme, im Korbe getragen: er bat das keimende 
Pflanzenleben den eisigen Winter über bewabrt; aber der 
kecke Oervandil bat eine Zehe hervorgestreckt und erfroren: 
der Keim hat sich allzu frühe herausgewagt und muss es 
büssen ". ") 

Die Etymologie des Namens Kiqxii , den wir aus KiQx^q 
als reduplicierter Form von Ki^q ableiteten, ist also durch 
die Untersuchung des Mythus selbst vollkommen gerechtfer- 
tigt, denn auch die Bedeutung Elpenors bestätigt unsere 
Ansiebt. Wir fanden die Unterwelt nicht allein in der Lo- 
calität, deren Einzelnheiten wir mit zahlreichen Analogieen 
d^ nordischen Sage zusammenhielten , sondern aucb in dem 
Namen der Aeaeiscben Insel, und in der Göttin selbst ergab 
sich uns, was ihr Name besagte: die schöne Erdgötün, die 
während des Winters in der Unterwelt weilt und dort zur 
furchtbaren Todesguttin geworden ist, zu der dem Willen 
des Schicksals gemäss, den sie wohl kennt, der Frühlings- 
gott kommen muss , um sich mit ihr zu vermählen. Er ver- 
lässt sie wieder, sobald es Frühling wird, um auf die Ober- 
welt zurückzukehren und ihr die schöne Jahreszeit und mit 
ihr das keimende Pflanzenleben hinaufzubringen. Aber der 
vorwitzige Keim kann die Zeit nicht erwarten: von eitler 
Hoffnung berauscht will er allein in die Oberwelt dringen, 
und er büsst es mit seinem Tode; die Gewalt des Winters 
trifft ibn und stürzt ihn , der sich zu früh hinauf und hin- 
aus gewagt bat, wieder in den Hades zurück. 



34) ü bland, Sagenforschungen I. p. 47 f. 
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VI. 



Wenn das keimende Pflanzenleben umgekommen oder dem 
Odysseus verloren ist, was ist dann natürlicher, als dass 
der Held sich aufmacht, um es wieder aufzusuchen? Denn 
was wäre die Wiederkehr des Frühlingsgottes , wenn er nicht 
auch den Segen der Pflanzen und Blumen mitbrächte? Und 
wo soll er den erstorbenen Keim suchen , wenn nicht in der 
Unterwelt? 

Also sollen wir wohl doch die Nsxvta in den Kreis un- 
serer Betrachtung ziehen? Mit Nichten 1 Wir haben noch 
Unterwelt genug vor uns und können „die nicht sonderlich 
motivirte Digression zur Nsxvia^ woran nichts den Stempel 
hoher Alterthümlichkeit trägt, sondern die Künste der vs^vty- 
[lavTsia sowohl als die unterirdischen Strafen eine bedeu- 
tende Nachhülfe von Seiten des Onomakritus und seiner 
Freunde voraussetzen lassen " *) , mit Vergnügen aufgeben* 
Wer immer die Nsxvia hinzugedichtet hat, er hat noch ein 
unbestimmtes Gefühl dafür gehabt , dass die Fahrt in die 
Unterwelt ein wesentliches Moment in der ursprünglichen 
Fassung der Odysseussage sein musste , und er bat geglaubt 
sie hinzufügen zu müssen, weil er die Unterwelt weder in 
der Aeaeischen Insel noch in den folgenden Partieen erkannte. 
Denn, um das schon hier zu sagen, der ganze Apolog be- 
wegt sich fast ausschliesslich in der Unterwelt und ihrer 
nächsten mythischen Umgebung, d. h. die ganze Summe 
dessen, was der heimgekehrte Odysseus seiner Gattin er- 
zählt, besteht aus den Winterabenteuern des Frühlingsgottes. 

Hierin haben wir sofort den Schlüssel zum Verständniss 
der von der Kirke schon beschriebenen Gefahren, die nun 
nach dem Berichte des zwölften Buches der Held wirklich 
zu bestehen hat. Die Fahrt bei den Sirenen vorüber, durch. 



1) Bernhard y Gr. LiU. U. p. 100. 
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dle Schlagfelsen und durch SkyUa und Charybdis hindurch, 
ist eine neue Fahrt in die Unterwelt , daran ist gar nicht zu 
zweifeln; zu zweifeln ist nur, ob die ganze Partie hier im 
rechten Zusammenhange und an der rechten Stelle steht. 

Wie matt sind die Schauer der unächten Todtenfahrt 
in der Nsxvia gegen die Schauer der wirklichen , der ächten 
Sage angehurigen Unterweltsfahrt! 

Schon die äusseren Manifestationen des Schreckens : die 
rauchenden Wellen und das furchtbare Getöse bei den Sire- 
neninseln •) , der Nebelfelsen •) der Skylla und abermals das 
furchtbare Erdröhnen der Felsen, bei dem sich der dunkle 
Abgrund der Erde aufthut*), — schon diese äusseren Zei- 
chen, die sich leicht den oben mitgelbeilten nordischen 
Schilderungen der Schrecken der Unterwelt vergleichen las- 
sen, müssen uns darauf aufmerksam machen, dass wir uns 
auf dem Wege zum Todtenreiche befinden. Aber auch die 
Natur der Schrecken erregenden Wesen selbst fiihrt uns 
darauf. 

Ich beginne mit den Schlagfelsen. „/TAayxr«*'*, sagt 
Faesi'), „nicht soviel als SvfiTrkriydieg, und durchaus nicht 
in der Gegend , wo jene gedacht werden , doch müssen sie 
nach V. 69 — 72 auch in der Argonautensage schon vorge- 
kommen sein : von nXd^o) = TrX^fftrto , anschlagen , utto rov 
TfQogTtXi^trtTstr&ai ev avxatg tol Tcvfiara^ eine Reihe festste- 
hender und nach v. 68 vulkanischer Felsen rechts von der 
Charybdis, an welche alle in ihren Bereich kommenden 
Schiffe durch eine unwiderstehliche Strömung hingetrieben 
werden, um an ihnen zu zerschellen, Schlag- oder Prall- 



2) Od. XII, 202. xunvöv xat fi^ya xv^ia tSov xul öovnop axovaa, 

3) Od. XII., 232. txttfiov 06 fioi oaae 

4) Od. XII, 241. ua(pl dk nhq^j 

Sfirov ißeßqvxtt'* vniviqO-t 8'k yuiu (pdvsaxtv 
^UfifUji xvttVirj • toi)? 9'k x^cfQov d^o^ ]??«*• 

5) Ich eitlere ihn gern , weil seine treffliche Ausgabe in der höchst 
dankenswerthen Sammlung von Haupt und Sauppe die popu- 
lärste ist oder doch die populärste zu. sein verdient. 
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felsen ". Woher mag doch F a e s i wohl wissen , dass die 
TrXayxrai nicht die SvfinXfjydieg sind, woher , dass sie rechts 
von der Charybdis standen, und woher vollends, dass sie 
eine Reihe feststehender Felsen waren , an denen die Schiffe 
zerschellen mussten? Und wurden etwa auch die notrjdj 
die Vögel, durch die unwiderstehliche Strömung hin ge- 
trieben, um an ihnen zu zerschellen? Wenn in mythologi- 
scher! Dingen irgend etwas für ausgemacht gelten darf, so 
ist es das , dass JlkaytCToti und ^vfinXrjyadeg nur zwei Na- 
men sind für eine und dieselbe Sache. Homer selbst deutet 
das auch an, indem er sagt, ITkay^rai sei der Göttername 
für die Felsen , der menschliche d. h. der spätere wird eben 
SufinXijYd^eg gewesen sein. Auch der Stamm der beiden 
Worte scheint, wie Faesi selbst angibt, derselbe zu sein' 
{nXd^(o=:nX^<r<r(o), so wie auch ausdrücklich vom Dichter 
hinzugefügt wird , die Argo sei bis jetzt das einzige Schiff, 
welches glücklich durchgekommen sei. Wozu also die über- 
flüssige Hypothese, dass ausser der Fahrt durch die Sufir- 
TfXijydfeg in der früheren Argonautensage noch eine andere 
Fahrt an den JTXayxrai vorbei werde stattgefunden haben? 
Ja, die Localität stimmt doch nicht: die Symplegaden den-* 
ken wir uns im Osten, und diese Homerischen Schlagfelsen 
müssen doch nothwendig im Westen liegen. Was Localität I 
Was Osten und Westen I Was kümmert uns die Himmels- 
gegend in einem Reiche, wo alle Himmelsgegend aufhört? 
Wir haben das schon oben bei der Aeaeischen Insel gesehen, 
die sowohl im Westen, als im Osten, das heisst weder im 
Osten noch im Westen, sondern unter der Erde lag, die 
Unterwelt selbst war. Nicht anders ist es mit den JlXayxrai — 
SvfATtXtjydäsg^). Denn daran zweifelt nun doch wohl Nie- 
mand mehr, däss auch Jason in die Unterwelt geflahren ist, 
dort den Drachen erschlagen und Schatz und Braut auf die 
Oberwelt heimgeführt hat. 



6} Bekanntlich erwälmt Homer in der eigentlichen Erzählung sie 
nicht wieder, sondern scheint sie mit derSkylla und Charybdis eu 
identi^cieren : ein Beweis , dass atLch . ihm die urspr&iigliohe Be- 
deutung derselben nicht mehr klar war. 
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Was bedeuten aber diese zasammenscblagendeii Felsen ? 
Nicbts anderes als was das nordische Gatterlhor 
der Hei bedeutet'). Wir haben schon oben gesehen, dass 
den Eingang desselben ein fürchterlicher Hund (Garmr) be- 
wachti so wie auch den Eingang sur Wohnung der schöoen 
Gerdhr wuthende Hunde bewachen. An der Stelle dieser 
Hunde erscheinen nun in der Hofflerischen Sage Skylla und 
Charybdis — die Sxikktj isivov XsXaxvta läuft demnach noch 
auf etwas mehr hinaus, als auf eine blosse Spielerei zwischen 
SxvkXii und ifxvkali — und die Sirenen fallen dann natür- 
lich in dieselbe Kategorie. In anderer Fassung trat einfach 
der Höllenhund Kerberus an die Stelle dieser Wesen. 

Wehe dem Sterblichen, der unberufen in das 
heilige Reich der Todten hinein- oder wider den 
Willen der Götter aus ihm wieder hinausdringen 
Willi Wenn er auch den süssen Tönen der herz- 
bestrickenden Sirenen glücklich entronnen ist, 
die ihn in den Tod singen wollten: Ihn werden 
die schrecklichen Ungeheuer ereilen, die den 
Eingang zur Unterwelt bewachen; und wen sie 
nicht zerrissen und zerfleischt haben, den trifft 
das furchtbare Felsenthor selbst. Schon braust 
die gewaltige Welle, flammender Rauch wirbelt 
empor, und furchtbar dröhnend schlagen die 
Felsen zusammen, um den Verwegenen, der hin- 
durchdringen will, rettungslos zu zermalmen. 

Das ist wohl eine Anschauungsweise, die der kräftigen 
Phantasie der ältesten Völker angemessen ist, und wohl zu 
merken I es ist dieselbe, die wir in der Göttersage der nor- 
dischen Völker wiederfinden. — 

Wir begleiten den Odysseus weiter auf seiner Fahrt. 
Er ist, wenngleich nicht ohne Verlust von Gefährten, doch 
wohlbehalten hindurch gekommen : er ist einer von den we- 
nigen Auserwähiten , die das Höllenthor nicht zerschmettert 



7) Ich erinnere belläuflg an das Gatterthor im Iwein Hartmanns 
von der Aue, was, wie mir nicht zweifelhaft ist, dieselbe 
Bedeutung hat. 



i 
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hat, und gerettet erreicht er die Insel Thrinakia, auf der 
ihn das von der Kirke so nachdrücklich betonte Abenteuer 
mit den Rindern des Helios erwartet. 

Die Rinder des Helios , die man früher auf die Sterne, 
auf die Tage des Moncyahres und wer weiss auf was sonst 
noch zu deuten gesucht hat, richtig 2u erklären ist mir 
durch die ausgezeichneten Untersuchungen Adelb. Kuhns 
über den indischen Mythus von den Kühen des Indras ^) 
ausserordentlich leicht gemacht, da ich nur die Resultate 
derselben mitzutheilen und auf die Rinder des Helios anzu- 
wenden brauche. Die Kühe des Indras sind vom Valas ge- 
stohlen und werden von den Pauls bewacht, worauf Indras 
die Hündin Saramä absendet, um die Kühe wieder zu holen. 
Die Kühe selbst werden von den Auslegern häufig durch 
„Lichtstrahlen" und durch „wandelnde Wasser d. i. Wol- 
ken^' erklärt. „Es heisst vom Indras, dem gewaltigen Schleu- 
derer des Blitzes, dass er die Wolken oder die Kühe mit 
seinem Strahle melke und so ihre Milch, den Regen, auf 
die Erde hinabsende ". *) Durch die Heranziehung nun des 
Särameyas, der lautlich fast genau dem griechischen ^Eq-- 
fieiag^EQfi^g entspricht, stellt sich dieser Mythus als iden- 
tisch mit dem bekannten Mythus von Hermes Rinderraüb 
und von Herakles und Geryones wie mit der römischen Sage 
von Hercules öder Recaranus und Cacus heraus, und als 
Bedeutung desselben ergibt sich schliesslich : „ die Panis sind 
die Sümpfe, welche die von Valas entführten Wolken oder 
Kühe bewachen, und der ganze Mythus beruht auf der Na- 
turanschauung der auf den Sümpfen lastenden Nebel, die 
vom Winde (Saramä= 6^/i}f) als Wolken fortgetrieben wer- 
den, worauf dann das Sonnenlicht der Erde wiedergege- 
ben wird ". ») 

Die Rinder des Helios sind also Wolken, und 
dass die Gefährten des Odysseus dieselben verzehren, be- 



8) In der Abhandlung „Zur Mythologie" in Haupts Zeitsclir. für 
deutsche Alterth. VI, p. 117 — 134, 

9) Kuhn a. a. 0. p. 123. 

10) Ebendaselbst p. 134. 
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deutet nichts anderes, als was im Hermesmytbus das Weg- 
treiben besagt. Nun ist es auch ganz in der Ordnung, dass 
das böse Wetter, welches den Odysseus so lange auf der 
Insel festgehalten hat, sich legt, sobald die Rinder verzehrt 
sind, und selbst die „acht märchenhaften Prodigia (reguay^ 
wie sie Faesi nennt, nämlich dass die Häute der geschlach- 
teten Rinder fortkriechen, und das Fleisch derselben noch 
am Bratspiess blukt ") , lassen sich auf die langgezogene 
Gestalt der vom Winde getriebenen Wolken wie auf das 
dabei entstehende Brausen und Heulen, wie mich dünkt, 
ziemlich ungezwungen deuten, obgleich ich natürlich auch 
hier auf die Erklärung des Details um so lieber verzichte, 
als die allgemeine Bedeutung des Mythus evident zu sein 
scheint. 

Diese Verletzung nun der heiligen Heerden des Helios 
beschwört über die Gefährten des Odysseus das Verderben 
herauf. Zwar hat der Sturm sich gelegt, und sie können 
von der Insel absegeln, aber der rächende Zeus sendet ein 
neues Gewitter und sein Blitz zerschmettert das Schiff und 
vernichtet die ganze Mannschaft bis auf den einen Odysseus, 
der nun allein auf dem Schiffskiel noch einmal die grause 
Fahrt an Skylla und Charybdis vorbei, d. b. , wie wir oben 
gesehen haben, durchs Hölienthor bestehen muss, die mir 
hier noch mehr an ihrer Stelle zu sein scheint, als das 
erste Mal, denn sie fährt ja jetzt noch entschiedener als 
vorher in die Unterwelt. 

Holla 1 schon wieder in die Unterwelt? Freilich I Odys- 
seus kommt ja zur Kalypso auf die Ogygische Insel. 

KaX^vyfti gibt sich schon ini Stamm ihres Namens (vgl. 
das latein. cel-are) den Gesetzen der Lautverschiebung ge- 
mäss als ein der nordischen Hei verwandtes Wesen zu er^ 
kennen: sie ist die verhüllende, hehlende Göttin 
der Unterwelt, und die Ogygische Insel ist schon längst 
als Okeanische Cüyi^v =^^S2xsav6g) erkannt"), so dass man 



11) Od. XII, 395 f. ilgnov fih qivoI, nqia S* «^ty ofiekolq ^/i«^ux««, 

omaXitt n huI «/ea* ßo&v d'«? yCyveto fwi^, 

12) Butt mann Mythol. I. p. 207. 
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si<^h nur wundern muss^ dass sie nicht zugleich als Unter- 
welt erkannt ist ; denn dass die Unterwelt in oder am Okeanos 
lag, ist ja aus Homer selbst bekannt genug ^^). 

Im Wesen der Kalypso erscheinen so ziemlich wieder 
dieselben Züge , die wir schon bei dex Penelope wie bei der 
Kirke kennen gelernt haben: sie ist eine ita d'sdav, sie ist 
euirkoxafiog , sie singt mit schöner Stimme in ihrem Gemache 
und webt mit goldener asQ^ig um den Webebaum herum- 
gehend^^); sie sucht, wenn auch nicht mit Zauberkräutern, 
so doch mit allen Künsten der Schmeichelei und Ueberredung 
den Helien zu bezaubern, dass er der Heimath vergessse'^), 
welchen letzten Zug wir schon, bei der Kirke auf das Leben 
in der Unterwelt gedeutet haben; sie ist voller Listen und 
Ränke und wird gleichfalls eine furchtbare Göttin genannt *''), 
wie sie ja auch eine Tochter des grimmen Atlas heisst^^). 

Auch sie ist demnach eine schöne Erdgöttin, 
die während des Winters in der Unterwelt weilt, 
und wir sehen in ihrem Mythus nur eine Wiederholung des- 
selben Motivs, welches den Mythus von der Kirke geschaf- 
*fen hat, wenn wir nicht, wie wir schon oben angedeutet 
haben, die Kirke als späteren, wahrscheinlich aus der Ar- 
gonaulensage geflossenen Zusatz annehmen wollen. Von 
philologischer Seite würde dem wohl nichts entgegenstehen, 
da bekanntlich auch das zehnte Buch dem Verdachte der 
Interpolation in nicht geringem Grade ausgesetzt ist"). 



13) Wer Lust hat, kann die neun Tage der Seefahrt mit den neun 
Nächten vergleichen, die Hermddhr durch die dunklen Thaler der 
Unterwelt reitet. 

14) Od. V, 61. ^ S'Mop äoidiuovo' onl xaky, 

lazov inoixofiivui XQ^^fitj xeQx£S* vtpuivev, 

15) Od. I, 56, uhi dk fiuluxolai xui uifivXCoiai Xaytnaiv 

&4Xyu, onvq *I&-v.xiiq imk-^atTat, 
16)0d.yil,;^i5, h&a fikv "Aviuwoq ^uyaztiq doloioaa KuXvtftta 

valti iSnXoxufioq, dtivt^ ^£09. 
ibid. 254. i>^aov iq *Jl/vylfiv niXattav i^eo», tvBn KaXvtpu 
vulu ivnXoxufWfs, Seivi^ ^<o?» 

17) Od. I, 52. "AtXuvToq ^uyartig 6Xo6ipqovoq, 

18) Lauer a. a. O. p. 313: „Der Einfluss jüngerer Argonautenlieder 
ist auch an dem Kirkeliede zu erkennen. Vielleicht deshalb ist 
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Der Vater der Kalypso: der §rrimnie Atlas — zu den 
Titanen g^eh5rend — vergleicht sich sehr einfach dem Bruder 
der Kirke: dem grimmen Aeetes. Wir wollen aber noch 
einen Augenblick bei seinem Namen verweilen, nicht um 
ihn etymologisch zu deuten, sondern um uns durch den- 
selben den Uebergang zur Localität der Ogygischen Insel 
zu bahnen. „Was in aller Welt hat der Name Atlas mit der 
Ogygischen Insel zu schaffen"? Mehr, als es zunächst den 
Anschein hat. Kalypso kann als Tochter des ^u4rXac he- 
kanntlich auch '^rXavTig, die Atlastochter, die Atlantische, 
heissen, und ebenso, das leuchtet ein, darf auch der 
Wohnsitz derselben heissen. Die Insel Ogygia ist dem- 
nach keine andere, als die sagenberühmte Insel 
Atlantis".*') Dass aber der Mythus von der Atlantischen 
Insel gleichfalls ein Unterweltsmythus sei, das ist selbst noch 
aus der Platonischen Erzählung im Timaeus und Critias zu 
ersehen , nach welcher die jenseits der Säulen des Herakles 
gelegene Insel, die grosser gewesen Ist, als Asien und Libyen 
zusammen*^, und auf der ein wunderbares und grosses 
Königreich geblüht hat**), das wir im Critias als Poseidoni- 
sches kennen lernen , in späterer Zeit in Folge grosser Erd- 
beben und Ueberschwemmungen plötzlich* untergegangen, und 
an die Stelle derselben ein undurchdringlicher Schlamm (das 
Lebermeer nordischer Sagen) getreten ist"). Selbst aus die- 



das der Laistrygoneu hierher gestellt; vielleicht rührt aber auch 
von dem Einfuhren der Laistrygonen in die Odyssenssage die Ver- 
knüpfung der Rirke mit den Argonauten her". Auch Bern ha rdy 
Gr. Litt. II, p. 100 sagt, dass „das Lied von der Kirke durch 
mancherlei Zusätze nach Möglichkeit ausgesponnen worden sei", 

19) Eustath. 1389, 52 ff. 'laxiop /tirto* ot* w&^ iaroQluy ^p tk 
Vfjaoq KaXvtfjov^y ntgl tiq 6 yivyganpoi tptjQlv, ort Sohav 
iaioQtjae rngt t^$ *ATXup%£Soq Pi^aov nagä tüv Alyvnxlwf 

vutv -ilmigov vo fi.ty€&o<:, vattgov iJ^aWor^;« 

20) Plat. Tim. p. 25 a. // 6k v^aot; äfia Aißvfi^ ^v w» jig/ttq /liC^viv, 

21) Ibid. p. 25 b. ^i' öl ig ''Aihx.vrUiv tovtjj viiü^ fityulfj avviovm wil 

22) Ibid. p. 25 d. dm^gtf dk X9^^V ouoftßv i^atwv xo» K9tTaxlvafi£y 
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sen Andeutungen, sage ich, geht die unterweKlIche Natur 
der Atlantischen Insel noch hinlänglich hervor, und es wird 
nun nicht mehr befremden , wenn ich sie für gleichbedeu- 
tend mit den Inseln der Seligen erkläre, die ja gleich- 
falls wie die Ogygische Insel im oder am Okeanos liegen "), 
und die auch nach dem geographischen Abriss des Plinius**) 
in der Nähe der Atlantis liegen. Plinius erwähnt ausser 
der Atlantis zunächst noch die Corgtiles insnlae; Gorgonvii 
qvondaii doniis^ und theilt mit, dass Hanno bis zu ihnen 
vorgedrungen sei und trgHMenti et niracHli gratit zwei 
rauche Gorgonenhäute mitgebracht und im Tempel der Juno 
aufgehängt habe"). Wenn die oben von uns aufgestellte 
Vermuthung, wonach die Gorgo eine Todesgottin wäre, rich- 
tig ist, so wirft diese Notiz des Plinius ein bedenkliches 
Licht auf den nsQinXovg des Hanno und seine historische 
Thatsächlichkeit : die Fahrt würde dadurch eben einfach auf 
eine mythische Todtenfahrt reduciert. — Ausserdem erwähnt 
Plinius die Hesperideninsel und fernerhin die Inseln der 
Seligen (Insulae Fortunatae) , die er einzeln aufzählt : die 
Regeninsel, die grosse und kleine Junonsinsel , die Ziegen- 
insel, die Schnee- oder Nebelinsel und die Hundsinsel (Om- 
brios, Junoniae, Capraria, Nivaria nebulosa, Canaria)**). 

Wir werden diese höchst schätzbaren Notizen späterhin 
noch weiter verwerlhen, und bemerken nur noch, dass trotz 
der Namen, die doch keineswegs alle freundlich klingen, 
die Natur dieser Inseln doch auch von Plinius als eine höchst 
gesegnete in Ausdrücken geschildert wird, die uns noch 



dio xttft vZv vaioQOP xul udit^tvift^rw yfyovt toühü ndlayo^f miXov 
xaraßgttxioq ifijtodiüv ovroq, op »J vijaoq iXfifiivri nagioxtvo* Coli. 
Fiat. Crit. p. 109. tiJ? *AtXavvldo<; viiaov — i\v ^i] jiißvti^ nul 
''Aalaq fiitiia vijooy ovouv fipufiip iipul norc^ püp dk vn6 auoftth 
ivqavttJtoQov nfjlop, 

23) Pindar. Olymp. II , 70 ( B e r g k ) h&a (lunvi^mv ifua9<; muiap4dtq 

24) Plin. H. N. VI, 37. 

25) Plin. H. N. VI, 36. 

26) Ibid. VI, 37. 
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kniner an die bekannte Scbilderung Pindars in der zweiten 
Olympischen Ode erinnern ivonnen. 

Es ist das ein Beleg zu der im vorigen Abschnitt von 
uns aufgestellten Ansicht, dass man in den ältesten Zeiten 
durchaus nicht bloss eine schauerliche Ansicht von der 
Unterwelt hatte, sondern neben dem Grauen erregenden und 
Furchtbaren i was natürlich in dem Gedanken an das Todten- 
reich lag, zugleich auch das selige, von aller Erdenqual be- 
freite Leben nach dem Tode in den lieblichsten Bildern aus- 
malte, die zuerst ihren naturlichen Grund in der mythischen 
Anschauung hatten , dass die Schönheit der blühenden Jahres- 
zeit, die Fülle des Pflanzen-, Blüthen- und Fruchtsegens 
und alle Lieblichkeit und Lust der Natur während des Win- 
ters, gleich der von der Weltesche hinabgleitenden Idhunn, 
von der Oberwelt in die Unterwelt hinabsinke. 

Wir dürfen uns also nicht wundern, dass auch auf der 
Ogygischen Insel, die uns die Unterwelt bedeutet*'), die 
Natur als ausnehmend lieblich vom Dichter geschildert wird. 
Da wächst um die Grotte der Göttin, deren Heerdfeuer den 
Duft von Ceder und Thyon über die ganze Insel ausbreitet, 
ein grüner Wald von Erlen, Pappeln und Cypressen *®) , in 
dem die Vögel des Meeres ihr Nest bauen; da rankt an der 
Grotte der Weinstock lustig empor und prangt in der Fülle 
der Trauben; da sprudeln dicht bei einander vier Quellen 
und bewässern, indem sie ihre silberweisse Fluth jede nach 
einer andern Richtung ergiessen, die schwellenden Wiesen, 



27) Sie liegt im Nabel des Meeres {6&t> t ofifpakoq iat* ^ukuaotiq) 
d. h. von jeglichem Ufer unermessUch weit entfernt, was eben so 
viel besagt, als der Ausdruck: jenseits der Säulen des Herakles. 
Was KU Od. V, 100 (SictSQce^toi aXfivqov vdwg) sammtliclie Scho- 
llen bemerken: „auq>aiq idrilwas "Ofnjgoq o%i i'|w %ijq nwd^ 
•^l/iuq &ttXttcf<f7j<; »1 T^s KaXvifiovq Ti;y;if«i'£» , hat also seinen gu- 
ten Grund. 

28) Die Pappeln haben wir schon im Haine der Persephone gefunden, 
die Cypresse ist als Todtenbaum bekannt genug, auch die Erle 
wird als Baum der Niederung und des Sumpfes dahin gehören und 
ebenso der Dnft von Ceder und Thyon eine Beziehung zur Unter- 
welt haben. 



— 81 — 

auf denen Violen ^) und Eppich wachsen ; und so lieblich 
ist die ganze Insel, dass wohl auch ein Unsterblicher, wenn 
er dorthin käme, stehen bliebe und staunte und seine Freude 
daran hatte *). 

Wir lassen uns jedoch durch alle die Pracht nicht bleu« 
den, sondern erkennen auch in dieser Schilderung die ein- 
zelnen Züge wieder, in denen sich uns schon im vorigen 
Abschnitte die Wohnung der in der Unterwelt weilenden 
schönen Erdgüttin manifestiert hat. Statt des Steinpalastes 
der Kirke haben wir hier noch passender die Grotte der 
Kalypso; statt des flammenden Rauches dort das Heerdfeuer 
und den die Insel durchwallenden Cedern- und Thyonduft 
hier; statt des dichten Gestrüppes auf der Aeaeischen Insel 
den die Grotte umgebenden grünen Wald'*); und endlich 
statt der vier Dienerinnen der Kirke, über deren Wesen und 
Bedeutung uns der Dichter nicht im Unklaren Hess, die vier 
Quellen hier, die nach verschiedenen Richtungen auseinan^ 
der fliessen, wobei wir eben so an die vier Himmelsgegen- 
den denken können, als an die vier Elemente, die man 
bekanntlich auch in den vier Flüssen des Hades finden will. 

Die Schilderung der Lokalität bestätigt also gleichfalls 
unsere Ansicht, dass die Ogygische oder Okeani- 
sche Insel gleich der Atlantischen, den Hespe- 
riden und den Inseln der Seligen die Unter- 
welt bedeute '*). 



29) Auch der nnrvnq heisst ioeiS^q, Od, V, 56. Auch heim Rauhe 
der Proserpina spielen die ?« ihre Rolle. Diodor. IT, 3. fcrf* d'ö 
Tonoq ovjoq nXvtolop ^ihv ri^q 7ioAfo>?, ("AVi'ijt;")» ^otq Öi xid toI? 
tiXkoiq ur&fai ituvxodunoiq fVTi^f7ii\q, 

30) Od. V, 59 — 74. 

31) Enstath. 1389, 37: td öh divS(}7]f(jfnt o^x vmliaq ita^ffeiifftv 6 
nonjTiJ?, ulXu — n(d ttfta, Xva ij rijanq oixflu r* ^tv&tnr} rvfi- 
%ffr,,uXavidfiqodaa, 

32) Plutarch de facie in orhe lunae c. 26. T. XIII, p. 86. Hutt. 
lässt ein atlantisches Märchen mit den Worten : *JlyvyCfi rtq vTiOoq 
beginnen. Me lall. 718 sagt: circa Siciliam in Siculo freto est 
Aeaee, quam Calypso habitasse dicitur; das kann eine Verwechse- 
lung sein, wie umgekehrt Pliniua H. N. Xlll, 30 das Thyon 
bei der Circe statt hei der Calypeo duften lässt, aber es kann 

Oslerwlild, Homerische Forsch. I. Th. 6 
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In dieser wird nun Odysseus durch Kalypso sieben 
Jahre zurückgehalten. Es liegt nahe, diess auf die sieben 
Wintermonate zu deuten. Gudrun weilt sieben Halbjahre 
beim Könige Hiälprekr, das Marienkind sieben Jahre un- 
ter dem Baume, und selbst die sieben Rlnderheerden des 
Helios scheinen einen Bezug auf die sieben Wintermonate 
zu haben. Neben der Siebenzahl findet sich am häufigsten 
die Dreizahl, die wir auch schon bei der Penelope kennen 
gelernt haben. Bei der Kirke weilt Odysseus nur ein Jahr, 
und das scheint gleichfalls für die spätere Einfügung der 
Kirke zu sprechen. 

Das Verweilen nun bei der Kalypso wird wiederholt 
als ein für den Helden selbst höchst schmerzliches geschil- 
dert: weinend sitzt er während des Tages am Strande und 
schaut über die wüsten Wellen und sehnt sich nach der 
Heimath, und alle Pracht der Insel und alle Schönheit der 
Kalypso kann ihm nicht das treue Andenken an die ober- 
weltliche Gattin aus der Seele reissen, zu der er zurückzu- 
kehren begehrt. So werden ihm die Augen nimmer trocken, 
und das süsse Leben zerrinnt dem heimwehkranken Manne ; 
nicht mehr gefällt ihm der Aufenthalt bei der Tochter des 
Atlas, sondern gezwungen ruht er des Nachts in der Grotte 
wider sein Verlangen bei der Verlangenden ^), 



auch dafür sprechen , dass Circe — Calypso nur zwei verschie- 
dene Gestaltungen eines und desselben Wesens sind, „Zu' 
flüchtig las Eustath. (zu I, 50. S. 18 = 1389) den Strabo. Die- 
ser erwähnt II, 102 od. 161 der atlant. Fabel in Piatons 
Timaios und Kritias ohne alle Beziehung auf Ogygia", sagt 
N i t z s c h (II, p. 14) ; aber er vergisst , dass Strabo allerdings 
h 25 die Ogygische Insel erwähnt , auf der die Tochter des Atlas 
wohne, und sodann, nachdem er auch von den Phaeaken gesprochen, 
hinzufugt: tuvtu y^Q nuvju tpavegotq iv taJ lifXavr&x^ neXäyfi 
nXuTiöfiiVtt dtilovTui, 

33) V, 151 ff. : ovöinoT' öaae 

daxQVOfptv rtqoovTO * xuTffßiTO Sh ylvxvq uloir 
voarov 6$vqvfitv(a , inti ovxt'n tjvduwe JS'vfKpVit 
älX' ijTOi vuxraq fjtiv iaviaxtv xui uvayxfi 
iv aniaai yXuqtvQoigi Ttag* ovx iS-tkwv iß-ekovar^. 
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Endlich kommt die Zeit, dass Hermes der Kalypso den 
Götterwillen verkündet, wonach sie ihn entlassen soll, da- 
mit er zu den Phaeaken komme, die ihn wie einen Gott 
ehren und mit überreichen Schätzen in seine Heimath ge- 
leiten werden. 

Wir halten uns weder bei den Einzelnheiten des Ab- 
schieds noch bei der Fahrt selbst auf, wir übergehen selbst 
den Mythus von der rettenden Leukothea, über den ein 
ziemlich reiches Material vorliegt , um über die Untersuchung 
des Beiwerks nicht die Hauptsache aus den Augen zu ver- 
lieren, und gehen daher sofort zu den Phaeaken über, deren 
Strand der mit Mühe dem Grimm des Poseidon entronnene 
Odysseus nach neunzehntägiger Fahrt (eine Variation der 
neuntägigen Fahrt zur Kalypso) erreicht. 
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Loognen wir es nicht, Im. Lande der Phaeaken enrarten uns 
noch viele Schwierigkeiten, deren Losang am so wichUgen 
ja um so entscheidender zu sein scheint, je öfter wir schon 
in den früheren Abschnitten auf sie verweisen musslen. Die 
hohe Bedeutung des Schatzes för den ganzen Mythus ist 
uns klar geworden ; im Lande der Phaeaken nun wird dieser 
Schatz erworben, aus dem Lande der Phaeaken bringt ihn 
der Held nach Ithaka heim, das heisst nach Allem was 
wir bis jetzt erforscht haben: der Frühlingsgolt bringt den 
unerschöpflichen, sich immer wieder von Neuem gebärenden 
und ergänzenden Pflanzensegen, der während des Win- 
ters von neidischen Unholden unter der Erde bewacht wird, 
im Frühling aus der Unterwelt mit herauf, woraus sich von 
selbst die Nothwendigkeit ergibt, auch in der Phaeakeninsel 
eine Unterweltsinsel zu entdecken. Und das scheint auf den 
ersten Anblick freilich ein ganz verzweifeltes Unternehmen. 

Sehen wir uns zunächst den Namen der Phaeaken ge- 
nauer an. Man hat daran gedacht, 0(ua% von gpo/yo» ab- 
zuleiten, so dass es leuchtend, glänzend bedeutete und ein 
Praedicat des Sonnengottes selbst sein konnte. Die Ablei- 
tung hat wenig für sich, da die Stammform zu ^aCvw nicht 
^ai — sondern ^a — ist : das Wort müsste also ^da^ heis- 
sen und verlangte wohl auch nach der Analogie von ttoXa^ 
den kurzen Vokal im Genitiv. Die Bedeutung, die sich aus 
jener Ableitung ergibt, ist für unsre Zwecke vollends un- 
brauchbar. Wir suchen eher dunkle Männer in den Phäa- 
ken, als leuchtende. 

Das würde auf ^atog führen, dessen Bedeutungen: 
„schummrig, dämmrig, schwärzlich, grau" aus den (Da/i/x^^ 
wohl gar die leibhaften Nibelungen, die dunklen Nebelmän- 
ner der deutschen Sage machen Hessen. Was für prächtige 
Pointen würde das ergeben 1 Welche köstliche Parallelen 
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Hessen sieb ziehen, da ja bekanntlich auch Siegfrieds Hort 
im Lande der Nibelungen, im Berge Nibelungs, erworben 
wird! Doch seid ohne Sorge, meine klassisch gebildeten 
Freunde I Ihr klagt gewiss so schon genug , dass ich euch 
euren Schönen , menschlich reinen und reinmenschlichen Ho- 
mer so unmenschlich germanistisch „ vernible und verneble ", 
und es wäre grausam von mir, wenn ich euch auch diesen 
Schmerz anthäte, der ja die Vernibelung vollständig machen 
würde. Ich resigniere auf alle schone Pointen und forsche 
mit nüchternem Zwelfelmuth weiter. Denn den Spruch des 
Epicharm: ^ZVa^ps xai fidfirua ämcTstv* aQd-Qa zavTatäv 
^Qsvwv" habe ich so gut gelernt wie ihr; nur müsstiht mir 
erlauben , nicht bei dem Zweifei zu verharreti , sondern durch 
ihn zur Wahrheit hindurchzudringen, denn des vernünftigen 
Zweifeis £nde ist ja die Wahrheit, 

Oaiäli scheint gebildet wie xkwfp und crxcJ^. Beide 
Worte erklärt man für zusammengezogene oder wenn man 
will zusammengedrängte Formen , so dass xXiAifß «= xkoirog, 
axfjitpsssffxonog ist Das würde also auf die Form y>a$axag 
führen, und das wird wohl auch das Richtige sein, wenn 
wir es nur richtig erklären. Erinnern wir uns, dass die 
labiale Aspirate 9 nicht selten an die Stelle des Digamma 
tritt, und dass das Digamma selbst auch abgeworfen werden 
kann, so erhalten wir zu Oalaxog die .Nebenform Alaxog^ 
und darin haben wir, wenngleich mit verändertem Accent, 
den Namen des bekannten Todtenrichters Ala^ 
xogy den ich nicht anstehe für identisch mit 
0aiali=^Oalaxog zu erklären. 

Hier sind meine Gründe! Ich leite den Namen Alaxog 
gleich AlfiTtig und Alalti von vi , wehe I ab : auch er ist 
als Todtenrichter ein Mann des Wehes. Dass aber die In- 
terjec^on a? ursprünglich digammiert gewesen sei, beweist 
des lateinische vae^ wehel Von demselben Stamme kommt 
zunächst das Verbum alcc^cD, ächzen, wehklagen, dessen 
Formen aiatfay alaxtog u. s. w. dem Namen Alaxog sehr 
nahe liegen, ausserdem alvogy 17, ov, vgl. «Tiyyo^ {dijrea^ 
Listen, Künste, Erfindungen) von «^ifo) finde und Setvog von 
Je — in iiog)^ das in zahlreichen Zusammensetzungen {aho^ 



fo/ioi, tttröXexTog, utvokiai', alvöXvxof, aivöitad'ij^, jilvö' 
Tfu^igy luvorvQawoi u- s. w) den Begriff des Furchtbaren, 
Schrecklichen und GewalÜgen mit dem des Wehe- und Un- 
heilvollen verbiadet. 

Sehen wir uns nach dem Alm6i selbst um. Aeakus, 
heissl es bei den Mythographen , war ein Sohn des Zeus 
und der Nymphe Aeglna, der Tochter des Flussgottes Aso- 
pos , von welcher auch jene Insel den Namen hau Also 
Aluaci^^ {=^aiaxög oder ©ouaKof) ist auf der ^f^tv« v^trog 
König. Uebersetzen wir die jlt^tta v^aog wörtlich ins La- 
teinische, so erhalten wu- die lualt Ctyrarla, die wir oben 
in dem Berichte des Plinius als eine der IuiIm hrtuttaw 
kennen gelernt haben. Das sagt noch nichts weiter, als 
was im Todtenrichteramt des Aeakus auch schon angedeutet 
ist; denn es ist in der Ordnung, dass ein Richter derTodtea 
auch ein Herrscher oder König sei im Reiche der Seligen. 
Aber merkwürdig ist jenes ZusammenlrefTen doch. 

Weiter! Wir haben schon oben die sonderbare Notiz 
erwähnt, dass die Phfiaken .früher in der Nähe der Kyklo- 
pen gewohnt haben und erst späterhin nach ^^f^/17 ausge- 
wandert sind. In der Nähe der Kyklopenlnsel aber liegt, 
merkwürdig genügt wiederum eine Ziegeninsel, die zwar 
von Homer nicht ausdrücklich so genannt wird, aber doch 
in der Schilderung leicht genug als insnla Capraria oder 
jityiva vr,ooQ ZU erkennen ist. Od. IX, 116 ff. heisst es: 

ZV^Do; Inina lüx"" nitfi* li/tiroq TtTnruirtot 
yultji KvAlcaitut, ovii axiiör, oi%' iaioxtiloS, 
iiii4\iaif ■ tv A' alym An ii ^iatat yiyuuoiv 

oäiU /iir (f^oi/rtüoi xuriifhm , olVi xo«^' ülii» 
üi.yitt näa/nvaiv, nitfuipäi öfimr liffitoniq, 
ov-^ «flu ■aolftrtjam ■oTvtujfttBi , oü-r' ä^diDiatr, 
nil* ijf ÜOTHIQTIK Ulli üfjjpffios Ttuna 
irilivi' x^jUivii, ßiaiit Ji « /ujübiIbs «.><■«■ 

Weiterhin wird die Insel als ausserordentlich fruchtbar und 
üppig beschrieben, und bedauert, dass sie nicht bebaut 
würde. Odysseus erwähnt ausser andern Eiazelnheiten auch 
eine Grotte und eine Quelle, an der Pappeln wachsen, und 
erzahlt dann, dass dichter Nebel die Insel umgeben habe. 



^ 
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Von den Ziegen erlegt er mit den Gefährten neun Stücli für 
jedes Schiff und zehn für sich allein. Da der Schiffe im 
Ganzen zwölf sind, so gibt das im Ganzen 118 Ziegen 
(9x12+10), und das ist dieselbe Zahl, die Od. XVI, 247 ff. 
als Summe der Freier mit Einschluss der Dienerschaft ange- 
geben wird: 

aus Dulichion 52 Herren 6 Diener 

aus Same 24 „ — „ 

aus Zakynlhos 20 „ •— „ 

aus Ithaka 12 „ 2 „ 1 Herold und 1 Sänger 

1Ö8 ^, 8 ~ 2 ~" 



Zusammen 118 Mann. 

Ich trage kein Bedenken, diese Zahl mit Alten bürg*)? 
der jedoch nur die Freier berücksichtigt, auf die Tage des 
Mondjahres zu beziehen, von deren gesammter Zahl sie ein 
Drittel bildet. Dieses Drittel des Jahres würde dann natürlich 
den Winter bedeuten (auch Persephone weilt, dem Hymnus 
auf Demeter zufolge, nur ein Drittel des Jahres in der Un- 
terwelt), und in der Zahl der Freier wäre somit die Zahl 
der bösen Wintertage symbolisiert, die erst vernichtet wer- 
den müssen, bevor die freundliche Jahreszeit kommen 
kann. 

Natürlich müssen wir, wenn diese Ansicht stichhaltig 
sein soll, auch die Ziegen {olyBg) für ein ähnliches Syniibol 
erklären können. Und das ist allerdings nicht schwer. Der 
Stamm zu a?| ist bekanntlich aiVcco. Zu demselben Stamme 
gehört die alyig des Zeus, der Schild des wetterstürmen- 
den Himmelsgottes ; zu demselben Stamme gehörte lyaitav — 
ßQiaQscjg, den wir schon als einen Gott des Wintersturms 
kennen gelernt haben; zu demselben Stamme Alyai^ der 
Ort, an dem der stürmende Poseidon gerne weilt; ferner 
atyiaXog^, das Gestade, an welchem die stürmenden Mee- 
reswogen sich brechen (vgl. 11. II, 209 : xt/ta noXv^Xohßoio 
d^aXdaafjg alyiaXif fisydlto ßgsfierai^ fffiuQaysi 6b rs novrog) 
und sTtaiyt^eiv, anstürmen, vgl. II. II, 147 f.: Ze^vQog — 



1) a. a. 0. p. 28. 
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XdßQog htatyiC0P» Od. XV. 292 f.: lxfA€vov oigow — Xu- 
ßQQw hraiyiZorra. Es ist demnach kein Zweifel, dass ganz 
ähnlich, wie im Sanskrit nach Kuhn's Bemerkang in der 
oben angeführten Abhandlang das Wort gt zugleich Kuh 
und Wolke bedeutet, so auch in dem Worte ali die Be- 
deutungen Ziege und Sturm einander berühren'), sodass aus 
der ursprünglichen Sturminsel später eine Ziegeninsel wer- 
den konnte. Die Erlegung der Ziegen bedeutet also ziem- 
lich dasselbe, was das Verzehren der Rinder des Helios. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Ziegenin- 
sel! Sie heisst Xuxeia wie das Gestade der Persephone, 
welches wir schon oben mit der x^^H'^^h ^v^^og der Kirke 
zusammengehalten haben; auch auf ihr ist eine Grotte, die 
von Wald umgeben ist, und selbst die Pappeln, denen wir 
schon so oft begegnet sind, fehlen nicht Endlich umgibt 
die ganze Insel ein dichter Nebel (auch bei Pll*nius fehlt 
der Nebel nicht, wenngleich nicht die Capraria'^ sondern 
die Riraria das Beiwort aebalosa hat), durch den nicht 
einmal der Mond scheinen kann {ov^e trekijvfj ovQavo&e 
nQov^iuve). Ich denke, das sind Anzeichen genüge aus 
denen wir auf die unter weltliche Natur der Ziegeninsel schliesscn 
können, woraus dann von selbst folgt, dass auch die Kyklo* 
peninsel in die Unterwelt gehört. Und damit ist ein sehr wich- 
tiger Theil der Schwierigkeiten , deren Lösung wir in den fru-r 
heren Abschnitten uns reserviert hatten, wirklich schon gelöst 

Kehren wir nun zu den Phaeaken zurück. Ich denke, 
dass das merkwürdige Zusammentreffen der Ziegeainsel des 
Homer mit ^QtAVyiva^ der Insel ^^sAla^og^ und wiederum 
mit der Capraria des Plinius meine Leser überzeugt haben 
wird, dass die von mir aufgestellte Etymologie des Wortes 
Oala% doch noch etwas mehr ist, als ein barocker Einfall 
oder eine desperate Conjectur; und wenn ich auch nicht 
wagen würde, sie für ganz evident auszugeben, so würde 
ich mir doch getrauen zu behaupten, dass sie im höchsten 
Grade wahrscheinlich ist, auch wenn Diodor nicht die 



2) Vgl. noch den Vers aus dem Orakel bei Diodor. Exe. Vat, VII, 4 : 
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Nachricht halte, die Nitzsch») der CuriositSt halber niit- 
theilt, dass Poseidon mit des Asopos Tochter 
Kerkyra den Phäax, den Vater des Alkinoos er- 
zeugt, der dem Volke denNamen gegeben habe^). 
Zwar theilt Diodor in demselben Kapitel zugleich mit, dass 
eine andre Tochter des Asopos , Aegina, dem Zeus den Aeakus 
geboren habe ^) , aber wir lassen uns dadurch nicht beirren, 
da es nahe liegt anzunehmen, dass korinthische Sympa- 
thien aus der Aegina die Korkyra gemacht haben. Und so 
wird unsere Vermuthung durch diese Notiz des Diodor al- 
lerdings vollständig gerechtfertigt und bestätigt. 

Wie nun aus dem Mythus und Namen des einen «/^aia- 
jfoff der Mythus von einem ganzen Volke derPhaeaken ent- 
standen sei, dariiber lassen sich verschiedene Hypothesen 
aufstellen, unter denen die einfachste die bleibt, die sich 
aus Diodors Mittheilung von selbst ergibt, dass nämlich der 
Name des Königs auf das Volk übertragen worden sei , wenn 
wir uns nicht etwa an die appellative Kraft des Wortes hal- 
ten und annehmen wollen, dass Alle, die auf der ^aiaifj 
vrjaog d. h. in der Unterwelt wohnten, ^/^aiiJTai oder ^aCrixBq 
heissen konnten. Im ersten Falle würden wir in dem Na- 
men des Königs: ^AX^lvoog^ nur ein Beiwort zu Jllaxog zu 
sehen haben, ein Beiwort, dessen Bedeutung (Starksinn, 
Starkherz) dem Wesen des unerschütterlichen Todtenrichters 
sehr wohl angemessen ist. 

Mehr Licht würde hier eine genauere Erforschung des 
Mythus von Aeakus bringen, die mir bei den beschränkten 
Mitteln meiner curta snpeDex zur Zeit nicht möglich ist. 



3) Anmerke zur Odyssee II, p. 75. 

4) Diodor. B. H. IV, 72: Koawqa tn6 Iloattdoipoq iaiipfix^ tU 
v^aot tf^v iai iHBirfj<i K6QxuQa9 ovofiaa^üauv • U tavTtiq dh Mal 
Iloaudwvoq iyivtTO <2>a^a|, utp* ov rovq Oalana^ avvißti vvxüv tcci/- 
Tijc T^f itQoqijyogUi^ , fPa^anoq d' lyhito ^AXntvooq 6 vor. *OOv0Ota 
xuTuyaywv aiq t^^v 'I&axriv, 

5) Ibid.: Afyi>ra di i» ^XiovvToq vno dioq ägnayiiaa dq v^cov afi- 
nofiCa&fi TT^v an inilvti^ Aiytvuv ovofiaaO-iiaav * iv vavrtj dk ^d 
fiiytioa Mnp»0iv Ataxov , oq ißaoiXivot t^$ r^aoi/. 
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Achten wir nun ferner darauf, dass das Reich der 
Phaeaken ein Poseidonisches ist, so stimmt das zu dem Po- 
seidonischen g^rossen und wunderbaren Königreiche auf der 
Atlantischen Insel Piatons , die grosser war als Asien und 
Libyen zusammen, die also docb wohl den Namen eines 
Gontinentes verdiente, und eben diese Bezeichnung finde ich 
in dem Namen der Phäakeninsel : SxBQiri von cxsQog^ was 
ursprunglich Festland , später in der Wendung Iv ax^Qw Zu- 
sammenhang und zusammenhängende Reihe bedeutet. Diese 
Vermuthung, ^x^giti sei die festländische Unter- 
welt sin sei, wird durch die geheimnissvoll angedrohte Um- 
hüllung der Phäakeninsel sehr unterstützt; denn dass Posei- 
don ein grosses Gebirge um die Insel legen ^) und sie da- 
durch aus dem Bereich der Welt rücken will, bedeutet offen- 
bar dasselbe was die ceicfioi und xaraxlvir/Aot , in Folge 
deren bei Plato die Atlantis unter das Meer sinkt; und sie 
wird im höchsten Grade wahrscheinlich durch die Verglei- 
chung der Phaeakischen Natur und Lebensart mit dem was 
über die Atlantis, so wie .über die Hesperiden und über die 
Inseln der Seligen berichtet wird. 

Bevor wir jedoch zu der Schilderung derselben überge- 
hen, verwdlen wir noch einen Augenblick bei ein paar 
scheinbar untergeordneten Zügen, in denen man früher ent- 
weder nur allgemeine Märchenhaftigkeit sah, oder das Be- 
streben des Dichters, mit geflissentlicher Kunst das geo- 
graphische Lokal der letzten Station vor den Augen des Le- 
sers oder Hörers zu verbergen. 

Dahin gehört zuerst die Notiz von der wunderbaren 
Schnelligkeit und Selbstthätigkeit der Phaeakischen 
Schiffe. Sie sind schnell wie ein Vogel oder wie ein Gedanke: 

Tc3v vssg (oxstai wgst nxBQOv fji voi^/i«, VII, 36. 
Das kann zur Noth noch für eine kühne Metapher gehalten 
werden, aber diese Schiffe sind auch mit Verstand begabt 



6) Od, VIII. 567 ff. : q>i} norl ^fain'jxtav avdgdSp ivigyta v^a 

ix Tio/nnijq uviovaav iv f^tgotiSfC notn-^t 

coli. XIII, 175 ff. : y^ Tioif fPfuj'iKWV virÖQÜv ni^nxuXXta vija x« t. A. 
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und bedürfen keines Steuermanns noch Ruderers, sondern 
wissen von selbst, wohin sie fahren sollen; sie kennen alle 
Länder und Völker und fahren am schnellsten bei Nacht 
und Nebel. Od. VIII, 556 ff.: 

otpga at tiJ ni/inuai Titvaxdfitv a^ (pg^al f^c?« 

ov yug ^Mfixiaai xvßfQvtiTtjgK: taaiv, 

ov64 %i nijduXi iart , rar* äkkcu vrjeq txovaiv • 

c<XX* ad Tai Xaaai voi^fiava xal <pQtva<; avSqSiv, 

nul navTWV Xauai, noXuK; aal nlovaq dygoi^q 

uvO-Qwntov ual XalTfia rax^o^ «Ao$ iumgotAaiv, 

riäQi xal vetpdki] mn^tXv /ifiivai» . 

Es ist allerdings sehr bequem, sich mit solchen und 
ähnlichen Stellen ein für allemal abzufinden, indem man 
sagt, sie seien märchenhaft; aber wer tiefer forscht, der ge- 
steht sich, dass auch das Märchen kein willkürliches Spiel 
der Phantasie eines Einzelnen ist, sondern den Sinn der 
Sage , wenngleich nicht selten in bunten Arabesken versteckt, 
bewahrt. Wem die nordischen Sagen bekannt sind, dem 
fallen gewiss bei diesen wunderbaren Phaeakenschiffen die 
wunderbaren Schiffe der Edda : Skidbladnir, Hringhorn 
und Naglfar ein. „Skidbladnir ist das beste Schiff und 
das künstlichste, aber Naglfar, das Muspel besitzt, ist das 
grosste. Gewisse Zwerge, Iwaldi^s Söhne, schufen Skid- 
bladnir und gaben das Schiff dem Freir: es ist so gross, 
dass alle Äsen mit ihrem Gewaffen nnd Heergeräthe an Bord 
sein können, und sobald dieSiBgel aufgezogen sind, 
hat es Fahrwind, wohin es auch steuert. Und 
will man es nicht gebrauchen, die See damit zu befahren, 
so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst 
gemacht, dass man es wie ein Tuch zusammenfalten und 
in seiner Tasche tragen kann".'') Ob Skidbladnir, wie Mone 
vermuthet, das Lebensschiff, Hringhorn dagegen, der Sarg 
Baldurs, und Naglfar, welches in der Götterdämmerung 
flott wird und Muspels Söhne zum Weltbrande herbeiführt, 
die Todesschiffe sind, steht dahin; jedenfalls stehn sie zur 
Natur und ihrem Kreislauf in innigster Beziehung. Das Phaea- 
kische Schiff nun, welches den Odysseus heimführt, ist mit 



7) Edda übers, von SimrcHsk p. 270. 
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zwei und fanfisig Jünglingen bemannt^, wie die Arg^o mit 
vier und fun&ig Helden '). Ich beziehe diese Zahl wie auch 
die häufig wiederkehrende runde Zahl fünfzig (so viel Mägde 
sind im Hause des Odysseus wie des Alkinoos, und so viel 
Rinder sind in jeder der sieben Heerden des Helios; die Zahl 
zwei und fünfzig steht wieder obenan in der Aufzählung der 
Freier: es ist die Zahl der Herren aus Dulichium) auf die 
Zahl der Wochen des Jahres, und so wird es sehr wahr- 
scheinlich, dass wir in der.Argo wie in dem Phaaekenschiffe 
— denn der ursprüngliche Mythus, glaube icb, kannte nur 
eins *-* ähnhche Schiffe wie Skidbladnir und Hringhom vor 
uns haben , an welche das bekannte Märchen von dem Gei- 
sterschiffe des fliegenden Holländers die Erinnerung noch bis 
auf den heutigen Tag unter uns bewahrt hat. 

Wer in der Schilderung des Phaeakenschiffes -— es hat 
seinen eigenen Verstand, es fährt ohne Steuermann und 
Ruder von selbst, es weiss wohin es fahren soll, es kennt 
die Städte und Länder aller Menschen und fährt am schnell- 
sten bei Nacht und Nebel — wer in dieser Schilderung nur 
eine „heitere Prahlerei" des Alkinoos erblicken will, nun 
wohlan, der möge es thun ; ich kann nur Züge darin finden, 
wie sie dem Geister- und Todtenschiffe zukommen^®). 



8) Od. Vni, 35: xojSqio di dvki xal nePTriMvtu 

9) Diodor. B. H. IV, 41: «cre avv u^^ ('laaovi) tlvM ntmiino^ra 
nai T^o^c. Das Schiff W^/» soll, wie ebendaselbst berichtet wird, 
seinen Namen entweder vom Schiifsbaumeister "jigyoq haben , oder 
U3i6 Vfji negl to ru/oq vjKQßoXjii; c5; uv rCiv ugxuCmv aqyov to rojft) 
nqoqttyoqtüoinwv ^ 

10) „Mehr ausgebildet, tiefer in alten Mythen wurzelnd, ist die Mei- 
nung von einer Ueberfahrt der Seelen in das Gebiet der Unter- 
welt durch ein Wasser, welches das Reich der lebenden Men- 
schen von dem der Todten trennt. Procop erzählt: Am Ufer 
des festen Landes (an der Nordsee) wohnen unter frankischer Ober- 
herrschaft, aber von Alters her aller Abgaben entbunden, Fischer 
und Ackerleute, denen es obliegt, die Seelen überzuschiiTen. 
Das Amt geht der Reihe nach um ; welchen es in jeder Nacht zu- 
kommt, die legen sich bei einbrechender Dämmerung schlafen. 
Mitternachts hören sie an ihre Thüre pochen und mit dttmpfer 
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Halten wir diess fest, so erscheint uns nun auch der 
zweite „ mürchenhafle " Zvl^, dass die Phaeaken einmal dem 



Stimme rufen. Augenblicklich erheben sie sich, gehen zum Ufer 
und erblicken dort leere Nachen; fremde, nicht ihre eignen, be- 
steigen sie , greifen das Ruder und fahren. Dann merken sie den 
Nachen gedrängt voll geladen, so dass der Rand kaum fingerbreit 
über dem Wasser steht. Sie sehen jedoch Niemand und landen 
schon nach einer Stunde, während sie sonst mit ihrem eignen 
Fahrzeug Nacht und Tag dazu bedürfen, in Brittia. Angelangt 
entlädt der Nachen sich alsogleich und wird so leicht , dass er 
nur ganz unten die Flut berührt. Weder bei der Fahrt noch beim 
Aussteigen sehen sie irgend wen, boren aber eine Stimme, indem 
Einzelne Namen und Vaterland laut abfragen. Schiffen Frauen 
über, so geben diese ihrer Gatten Namen an. Diese Vorstellung 
von dem Todtenreich auf der Insel Brittia war noch im Idlen Jahr- 
hundert und selbst später so lebendig, dass sterben hiess „nach 
Brittia ziehn" oder auch „zum Rheine gehn*', wo der Nachen 
des dahin Abfahrenden harrte". J. W. Wolf deutsche Götter- 
lehre p. 117. Solche Fährmänner der Todten sind also mei* 
ner Meinung nach auch die Phaeaken, und ich treffe darin mit 
Welcker zusammen, der Rhein. Mus. I, 219 ff. sie gleichfall» 
für Fährmänner des Todes erkläi*t. Seine Ansicht jedoch > die ich 
leider nur aus Bernhardy Gr. Lit. IT. p. 31 anführen kann, da 
mir jener Jahrgang des Rhein. Mus. nicht zu Hand ist , „ dass sie 
von einer ausländischen entfernten Sage abstammend (räthselhaft 
genug) In die Heldenpoesie der Griechen gezogen worden", ist, 
wie ich glaube, durch meine ganze Untersuchung hinlänglich wi- 
derlegt, und „das Problem der in poetischen Nebel gehüllten Phaea- 
ken , die gleichsam ein apokryphisches Episodium der Odyssee 
darstellen und die stärksten Spuren einer nach idealem Schema 
frei gebildeten Diehtung tragen", wird nun nicht mehr so vereinzelt 
dastehn, wie mein verehrter Lehrer Bernhardy a. a. 0. noch 
glaubt, da ich den Beweis geführt zu haben glaube, dass sich fast 
kein Zug dieser Dichtung von der Volkssage entfernt, die gerade 
da am echtesten ist, wo des Dichters Freiheit scheinbar am will- 
kürlichsten schallet. Uebrigens kann ausser den im Texte genann- 
ten Schiffet! der Edda auoh noch das ans Tacitus bekannte Schiff 
der suevischen Göttin Isis erwähnt werden, das eine ähnliche 
Bedeutung zu haben scheint, wie der gleichfalls aus Tacitus 
bekannte Wagen der Nerthus (nicht Hertha). Ich gebe die 
Erwägung anheim , ob die Isis des Tacitus nicht aus dem deut- 
schen Worte Idis , Jungfrau , entstanden sei , vermittelst dessen 
J. Grimm schon Idistavisus in Idisiavisus emendiert hat. 
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Rhadamanthys das Gelelt nach Euboea gegeben haben, in 
einem ganz andern Lichte. Alcinous sagt zum Odysseus : 
wir werden dich in dein Vaterland bringen, 

tXntg Kcd fiuXa nokXoif inaartqm toT Evßolriq, 

Tti¥ ntQ Tt^XoTccToi ff,u0* ffifi€Vtu, o» fnv töorto 

Xaäv fifiix^Qtiv , oTc Tc ^av&op 'Pudufiuv&or 

^yop , inotf/6/iivov TiTvär', rmfjiov vUv» 

Mtu fihv ol fvO^ fjX&ov , nul «TiQ »uftaxoio viXiaaav 

tlfiaji T^ avif , xttl anJivvaav oXnait oniaat», (Od. VII, 320 ff.) 

Nun erfahren wir aber aus dem vierten Buche , dass Rhada- 
manthys im Elysium wohne, welches im Okeanos gele- 
gen sei: 

aXXa a* i<: *IIXvaiov nidlov xul niiqaxa yairiq 

u&uvaTOi nt/iipovaiv , o&i> ^av&oq '^Pada/iav&vq* 

rfj ntq gifiarri ßtotf^ nt'Xn äv&qfanoiaiv 

ov vupiToq , OVT äg /ci^cdy noXvq, ovre noz ofißgog, 

dXX' uhi Zt^VQOiO XiyVTiveCovTuq at/Ta? 

*Jln€av6q uvitiaw , dvuxfj^x^^^ uv&Qtonovq, (Od. IV, 563 ff.) 

Diese Schilderung entspricht ganz den bekannten Schilde- 
rungen der Hesperiden , der Atlantis und der Inseln der Se- 
ligen, die ja gleichfalls im Okeanos liegen. Hier also wohnt 
der Todtenrichter Rhadamanthys, und ihn hat das Phaeaken- 
schiff nach Euboa gebracht, welches, wie die Phäaken sa- 
gen, am weitesten von Scheria entfernt liegt: eine Notiz, 
die man ungezwungen auch nur dann erklären kann, wenn 
Scheria gleich dem Elysion und den übrigen Unterweltsinseln 
an die Trsigara yaitjg verlegt, womit ja auch die Angabe, 
dass Scheria ixäg dvigcSv äk^f^ifidcov (VI, 8) liege, voll- 
kommen stimmt. Ich verstehe unter den avSqsg aX^ricnaC 
mit Nitzsch begehrliche Menschen, denke dabei aber 
nicht wie er an gewinn- und erwerbsüchtige Seeleute, 
sondern an die Menschen der Oberwelt, die im Gegensatz 
zu den Bewohnern der seligen Inseln , die keine Leiden- 
schaft und keine Begierden des Erdenlebens mehr kennen, 
begehrlich oder rastlos strebend genannt werden "). 



II) Eustatli. 1549, 27: ävdgiav uXfpf^aruwp, ixroniafiov tiva ty); 
SxtqCaq TiaqnXaXiif wq iXmq firi ijf ij vvv Kiqxvqa ri yvwqel^o/iirii 
uXXa Ttq ayvmaroq na tu viiv'Slyvy Cav, 
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Fassen wir die gewonnenen Resultate noch einmal kurz 
zusammen. Der Name Oala^ ist aus J^aia^og entstanden 
und vom König auf das Volk übertragen worden, er bedeu- 
tet einen Mann des Wehes oder des Grausens und Schreckens, 
womit sowohl die unterweltliche Natur im Allgemeinen, als 
besonders auch das Wesen des Todtenrichters bezeichnet 
wird. Die Phaeaken sind ausgewandert aus der Nähe der 
Kyklopeninsel , dort fanden wir in der Homerischen Schil- 
derung eine Ziegeninsel {Alyiva^ und da Aegina der Wohn- 
sitz des x\eakus heisst und eine insula Capraria unter den 
Inseln der Seligen aufgeführt wird, so schlössen wir, dass 
der frühere Wohnsitz der Phaeaken kein anderer gewesen 
sei , als die AY^iva Vfj<Tog. Von dort wandern sie nach 
Scheria aus, und darin fanden wir die festländische Unter- 
weltsinsel Atlantis , auf der nach der Platonischen Erzählung 
gleichfalls ein grosses und wunderbares Poseidonisches Reich 
geblüht haben soll. In dieser Ansicht wurden wir bestärkt 
durch die Schilderung des wunderbaren Phaeakenschiffes, 
worin wir ein den Geister- und Götterschifien der nordischen 
Sage entsprechendes Geisterschiff fanden, das auch den 
Todtenrichter Rhadamanthys aus dem Elysion mit der Schnel- 
ligkeit des Gedankens auf die Oberwelt hinaufgebracht hat. 

Und nun werden wir auch die Nachricht des Scholiasten 
In Euripid. Hippol. 745 mit andern Augen ansehen, als es 
Nitzsch gethan hat. Hier ist die Stelle: kxiqav yag ifiv^ 
Ssvcav eivai ytjvj iv rj nXstaTa xat &avfia(TTa ^vovtcu' sv 
TavTTi To ^HXvfftov nedlov xal Twr Oaidxwv r^v 
yijv efivdsvtrtxv slvcu. 

Für mich ist diese Nachricht für diesen Abschnitt eben 

t. 

so wichtig, als es für den dritten die Notiz von der Pene- 
lope als Mutter des Pan war; denn sie beweist, dass die 
von mir entwickelte Idee des Mythus dem Alterthum eine 
geraume Zeit hindurch doch nicht so fremd gewesen sein 
kann, als es von vornherein den Anschein hat. 
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Deirachlen wir nun die Einzelnheiten des Phaeakischen Lan- 
des und Lebens. Zuerst den Palast des Alkinoos. Er leuch- 
tet wie der Glanz der Sonne und des Mondes. Eherne 
Wände ziehen sich von vorn bis hinten hin, und ring^s her- 
um geht ein Gesims oder Kranz der äusseren Mauer von 
Dunkel- oder Blaustahl. Die Thüren sind Gold, die Pfosten 
silbern , die untere Schwelle ehern , die obere oder der Thür- 
kranz silbern , und golden der Ring an der Thüre, Auf bei- 
den .Seiten der Thüre liegen, den Eingang zu bewachen, 
goldene und silberne Hunde, ein Werk des Hephaestos, nie 
sterbend und nie alternd. Inwendig aber stehen in langer 
Reihe die Sessel an den Wänden, bedeckt mit feinen Tep- 
pichen, Kunstwerken der Frauen. Dort nun sitzen die Phaea- 
kenfursten stets und essen und trinken nach Herzenslust, 
und goldne Jünglinge stehen auf kunstreichen Gestellen und 
halten mit den Händen die Fackeln empor und leuchten den 
Schmausenden. Der dienenden Mägde aber sind .im Palaste 
^nfzig, von denen die einen die quittengelbe Frucht (/ijf- 
Xojra xaqnov) mahlen, die andern am Webebaum wirken 
oder die Spindel drehn, sitzend wie die Blätter der hoch- 
ragenden Pappel, und „von den dichtgeketteten Linnen 
iliesst selbst das geschmeidige, so leicht eindringende Oel 
ab, so dicht sind sie gearbeitet" (Nitzsch); denn wie die 
Phaeakischen Männer sich vor Andern auf SchifSiahrt verstehn, 
so sind die Frauen kunstreich im Weben (JtftTov i:€;fv?<r<ra*). 
Nach dem, was wir in den früheren Abschnitten be- 
reits gesehen haben , brauche ich wohl kaum noch zu sa- 
gen , dass auch hier wieder fast in jedem Zuge die Zeich- 
nung des unterweltlichen Palastes erscheint. Das feste Haus 
des Alkinoos ist von einem d-Qiyyiog xvdvoio umgeben; — 
es fällt uns nicht ein, diesen Zusatz mit Nitzsch als über- 
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flüssig zu verwerfen y im Gegenlheil, er ist so wesentlich als 
irgend einer: der d'Qtyxog bedeutet ganz dasselbe, was in 
den übrigen Fassungen der Sage der Wald, das Gestrüpp, 
das Gehege, der Zaun, die Waberlohe oder auch das her- 
umfli essende Wasser bedeutet, und selbst der Zusatz xt/a- 
ofoio ist von Bedeutung, wenn wir erwägen, dass auch 
die Quelle, die beim Raube der Kora durch Pluton ent- 
stand , Kvuvij hiess *). Ich kann also der Ansicht von 
Nitzsch') auch darin nicht beistimmen, dass man, wenn 
man den Vers beibehalten wolle , nicht etwa die blosse Farbe 
unter xvavog verstehen dürfe, wozu Herodot. I, 98 verleiten 
könne. Jedenfalls ist hier so gut wie bei der Quelle Kvdvtj 
die dunkle Farbe mit dem Worte vorzugsweise bezeichnet^). 

Die den Eingang bewachenden Hunde kennen wir aus 
den früheren Abschnitten genugsam: sie sehen den Wölfen 
und Löwen der Kirke , der Skylla und Charybdis , dem Ker- 
berus, dem Hunde der Hei und den Hunden der schönen 
Gerdhr gleich. Darauf, dass sie von Gold und Silber sind, 
kommen wir später zurück. 

Die Zahl der fünfzig Mägde haben wir schon oben als 
runde Zahl auf die Wochen des Jahres bezogen; wir erhal- 
ten die volle Zahl zwei und fünfzig *) , wenn wir Arete und 



1) Diodor. V, 4. tdv yäg IlXovifava /iv&ok^yovat rtjV ugnaytjv jiotij- 
attfiBPOv unoxofiCaat Tt)f üCo^f i(p* ogfirdTOq nXtialov twv JSügaxov^ 
adv notX tiiv yijv uva^Qfi^avtu uvtov f^iv fiezu tiJ? äQnayf(ariq dvvah 
ita&* "Aidov, nrjp^v S* uvtlvai vijv dvofiut^ofifvtiv Kvivr^v ^ nqoq t; 
x«T iviMVxov at 2vQttxovatOi navriyvQiv inttpu*^ avvrtkovoiv, 

2) Der um Homer und homerische Forschungen so hochverdiente und 
von mir hochverehrte Gelehrte wolle verzeihen, dass ich seinem 
Namen wiederholt in meine Polemik ziehe; ich hoffe, dass der 
Ernst meiner Untersuchungen ihn überzeugen wird, dass es nicht 
jugendliche Petulanz, sondern das Interesse an der Sache selbst 
ist, was mich treibt ihm zu widersprechen. Ich versichere, wenn 
es dessen noch bedarf, dass ich ihm zu dem allergrössten Dank 
verpflichtet bin, und dass ich meine Untersuchungen gar nicht 
hätte anfangen können, wenn ich nicht durch seine ausgezeich- 
neten Arbeiten mich hätte rüsten und vorbilden können. 

B) Auch die ^ufi/ioq xvavdti Od. XII, 24B gehört hierher. 

4) 50 Wochen hat das Mond-, 52 das Sonnenjahr. 
Ofterwald, Homerische Forsch. I. Th. 7 
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Nausikaa hinzuzählen , und ebenso ergänzen im Hause des 
Odysseus die Zahl der Mägde Penelope und Eurykleia. Was 
das Spinnen und Weben der Mägde und die Kunstfertigkeit 
der Phaeakischen Frauen überhaupt bedeutet, haben wir zur 
Genüge schon bei Penelope, Kirke und Kalypso gesehen. 
Auch hier scheint der Dichter den Schleier der Dichtung 
absichtlich ein wenig zu lüften und in dem hinzugefugten 
Vergleich mit den Blättern der Pappel die Beziehung der 
spinnenden, webenden Mägde auf die spinnende, webende 
Natur andeuten zu wollen. Warum Nilzsch (and Faesi 
mit ihm) den Vergleichungspunkt nur darin finden will, dass 
die Mägde so dicht an einander gereiht sitzen wie die Blätter 
der Schwarzpappel, und warum er die Beweglichkeit ganz 
zurückweist, gestehe ich nicht begreifen zu können. Wer 
je eine Spinnstube oder mehrere Webstühle hinter einander 
gesehen hat, muss den Vergleich der immer regelmässig 
sich wiederholenden Bewegungen der Spinnerinnen und der 
Weberinnen, die sich keineswegs nur auf die Hände er- 
strecken, sondern mechanisch den ganzen Körper ergreifen, 
mit der gleichfalls regelmässig unsläten, zitternden, wackeln- 
den Bewegung des Pappellaubes ausserordentlich treffend und 
schön finden. 

Obgleich also in dem Vergleich mit den Blättern der 
Pappel zunächst nichts weiter zu liegen scheint als ein dich- 
terisches Bild , so sind wir doch der Pappel (genauer Schwarz- 
pappel , alysiQog) ^) doch schon zu oft begegnet , als dass 
wir nicht auch hier einen tieferen Anklang an die lU'sprüng- 
liche Bedeutung dieses Baumes annehmen sollten. Es ist 
allerdings nur eine kühne Vermuthung, die ich über diese 
Bedeutung habe, aber ich will sie doch niittheilen, wie ich 
ja schon so Manches mitgetheilt habe, was noch unsicher 
ist. Denn wer wollte auf diesem Gebiete die Vermuthungen 
ganz von der Hand weisen und sich vermessen nur Sicheres 
zu bieten? Was Vermuthungen, die nicht aus der Willkür, 



5) d. h, entweder Strandbaum oder Sturmbaum: cc7| (^^ww) in der 
oben nachgewiesenen Bedeutung und itQv=:V^, lat. sero, vgl. 
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sondern aus der Sacbe selbst geboren werden , werth sind^ 
bat uns Jacob Grimm gelebrt, von dem oft eine Vermu-^ 
thung bundert Bötligerscbe Wahrheiten aufwiegt. 

Ich meine, die Schwarzpappel habe in den ältesten 
Göttersagen der Griechen eine ähnliche Bolle gespielt, wie 
die Esche Yggdrasil in der nordischen Sage , an deren Stelle 
bekanntlich bei den Deutschen, soweit sich aus zahlreichen 
Anklängen, und Nachklängen schiiessen lässt, die Linde (der 
Maere d. h. sagenberühmte Baum Walthers von der Vogel* 
weide) getreten ist : auch die Griechen haben wahrscheinlich 
ihren Lebens- oder Weltbaum gehabt und diesen Mythus 
mit den übrigen indogermanischen Völkern getheilt^). Ich 
wage sogar das Beiwort, das die Pappel in unserer Stelle 
hat: fiaxsivijy die langgestreckte, hochragende'), auf diese 
ursprüngliche Bedeutung des aus der Unterwelt durch die 
Oberwelt in den Himmel ragenden Baumes der Welt und 
des Lebens zu beziehen; denn ich bin überzeugt, dass, je 
tiefer man in den wahren Sinn des Mythus ein- 
dringen wird, desto mehr dieUeberzeugung sich 
ergeben muss, dass Homer kein müssiges oder 
nur schmückendes Epitheton kennt. An die Stelle 
der Pappel ist übrigens in andern griechischen Sagen, wie 
ich vermuthe, die Palme (von Delos)®) und der Oelbaum') 
getreten , was ich hier nur andeuten kann , da mich die Un^ 
tersuchung dieses Gegenstandes , so wichtig und weitgreifend 



6) Enstaihius 1523, 54ff. : 13 larogCu f/» xal iv 'AS-^vatq atyei^ 
i^ov inifieXri^ilaav^ naaxtt naqu tcliq (ptlöxulotq xu* f^ xv- 
nagnToq» ^y yovv, ^aaly, uXyugoq 'A&i^vr^aiv inavat tou •O-tveiqov 
afp ij$ i9-ifaqovv ol firi ?/oi^£? totiov, oO-tv xul ^ an aiy eCgov 
-0-ia iXi^ytro xul nag* aXyiigov &ia ^ uno tcüv iaxanvtv^ Ich 
glanbe , dass die Redensart ^ vai aiytigov -O-da ursprünglich mit 
dem Theater nichts zu schaffen hatte. 

7) Hierher gehört auch die ilunetj ovQuvo/iiiixtig Od. V, 237. 

8) Vgl. Od. VI, 162—65. Hymn. Apoll. 18. 117. Theog. 6. Theophr. 
H. P. IV, 14. Cic. leg. I, 1, 2. Plin. XVI, 99. 44. 

0) Auch die Platane kann noch dazu gerechnet werden, bei der die 
Griechen in Aulis opferten (l\. JI, 307) ; den Oelbaum yerseichnet 
Pausanias VIII , 23 , 4 neben der Palme und Platane unter den 
ewigen Bäumen Griechenlands« 

7* 
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anch seine Bedeutung zu sein scheint, an dieser Stelle doch 
von dem Hauptziele meiner ^genwärtigen Aufgahe zu weit 
abziehen würde. 

Ich habe oben versprochen, auf das Gold und Silber 
zurückzukommen, aus denen die unsterblichen und nimmer 
alternden Hunde vom Hephaestos verfertigt sind, so wie auch 
die den Schmausenden leuchtenden Jünglinge golden sind. 
So lange man den wahren Sinn und Zusammenhang des 
M3rthus nicht verstand, musste man darin „natürlich", wie 
Faesi sagt, nur Statuen sehen. Wir tragen kein Beden- 
ken, sowohl die Hunde als auch die Jünglinge für wirklich 
belebt zu halten. Es wäre in der That auch eine allzu när- 
rische Art der Bewachung, wenn man nur die Bilder von 
Hunden und nicht wirkliche Hunde an den Eingang stellen 
wollte. Aber das Gold und Silber? Ei, in dem Palaste des 
Alkinoos ist Alles von Gold und Silber: die Thüren, die 
Pfosten, der Thürkranz, der Ring an der Thür, die Fackel- 
träger, die Hunde; und es sollte mich gar nicht wundern, 
wenn die Mägde statt der quittenfarbigen Frucht auf ihrer 
Mühle auch Gold mahlten: sie Moirden dann nur der nordi- 
schen Mühle gleichen , die dem Könige Frodhi Gold und Frie- 
den mahlt**»). 

Dieses Gold und Silber, welches wir hier so massen- 
haft, und nicht allein an leblosen Wesen wahrnehmen, ist 
nichts als ein Attribut der Unterwelt und erinnert den 
Kundigen noch einmal recht nachdrücklich dar- 
an, dass wir uns auf einer atlantischen, hespe- 
ridischen oder seligen Insel befinden. Auch in 
der Schilderung Pindars leuchten die Blumen auf den Inseln 
der Seligen von Gold : ävdsfia de xQ^<fov g>Uysi ") ; erinnern 
wir uns ferner daran, dass die Aepfel in den Gärten der 
Hesperiden nicht minder als das Kolchische Yliess golden 
sind, und erwägen wir, dass in den Aepfeln") sowohl wie 



10) J. Grimm Mythol. 498. 827. 1227. 

11) Pindar. Olymp. II, 72 = 130. 

12) fiijXa; bekanntlich deutete man das bereits im Alterthum nicht 
bloss auf Aepfel , sondern auch auf Schafheerden , worin die Iden- 
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in dem goldenen Vliesse der in der Unterwelt während des 
Winters geborgene Pflanzen- und Fruchtsegen symbolisiert 
ist, dass also dieser unerschöpfliche Pflanzensegen der Erde 
als Reichthum, als Schatz von Gold und Silber aufgefasst 
wird , so werden wir uns über jene Attribute selbst bei den 
Hunden und Jünglingen nicht mehr verwundern; denn der 
Schritt von einer goldenen Blume, die nicht etwa künstlich 
gemacht ist, sondern wirklich und natürlich blüht und von 
den goldenen Aepfeln, die wirklich und natürlich auf den 
Bäumen wachsen, zu dem goldenen Fell des Widders, der 
doch sein volles Leben in der Sage hat, und von da zu 
den goldenen Hunden und goldenen Jünglingen, ist in der 
That nicht sehr gross. Zugleich aber sehen wir aus allen 
diesen Vorstellungen, und das mögen sich die Freunde des 
deutschen Alterthums gesagt sein lassen, dass „die Vor- 
stellung, die durch unser ganzes Alterthum geht und als 
deren schönste Blüte die Nibelungensage aufgegangen ist: 
dass das Gold ein Erzeugniss und Eigenthum der finstern 
ünterweltgottheit ist " *'), keinesweges ein Privateigenthum des 
deutschen Volkes ist, sondern dass wir auch diese Vorstel- 
lung, die allerdings tief sittliche Ideen in ihrem Schoosse 
birgt, mit den Griechen und, wir werden nicht fehlgreifen 
wenn wir hinzusetzen: mit den Indogermanen überhaupt 
theilen. Dieselbe Idee liegt übrigens schon in dem zweiten 
Namen des ^'Aiörig\ llkovrwv. Der finstere Herr der Unter- 
welt ist zugleich der Bewahrer des Segens, des Reichthums 
der Erde. 



tltät dieser Sage mit der vom goldenen Vliesse greiflich genug 
gegeben ist. Uebrigens fällt dadurch zugleich ein 
überraschendes Licht auf die nCova /i^Xa des Po- 
lyp liem und auf den x^td?, unter dessen Vliesse ge- 
borgen Odysseus aus der Höhle des Kyklopen ent- 
rinnt. Wir haben oben den Schatz vermisst, des- 
sen Erwerbung sich an die Erlegung des Riesen 
anschliessen sollte; er fehlt nicht, es ist kein Zwei- 
fel: er ist in den /AijXtt ravuvTioda, nlova iti/io), die 
Odysseus mit den Gefährten dem Polyphem raubt, 
noch vollständig erhalten. 
13) Weinhold in Haupts Zeitschr. f. d. A. VII, 30. 



— tot - 

Gehen wir weiter zu den Gärten des Alkinoos. Aus* 
serhalb des Hofes in der Nähe des Thores liegt ein Garten 
von der Grosse eines Gevierlmorgens {rejQdyvog), den rings 
ein Gehege (sQxog) umgibt. Darin wachsen hohe grünende 
Bäume: Birnbäume, Granatbäume, Apfelbäume mit herrlichen 
Früchten {äyXaoxaQnoi) , süsse Feigenbäume und grünende 
Olivenbäume. Niemals verdirbt ihnen die Fmcht und geht 
weder im Winter noch im Sommer aus, das Jahr durch, 
sondern der ewig wehende Westwind treibt die einen hervor 
und die andern bringt er zur Reife: Birne altert auf Birne, 
Apfel auf Apfel , und wiederum Beere auf Beere und Feige 
auf Feige. Ferner ist dort ein fruchtreicher Weingarten ge- 
pflanzt, von dem ein Theil Dörrland ist auf ebenem Boden 
(auf dem man die Trauben an den Stöcken .dörren lässt) 
und von der Sonne gebrannt wird , Andere aber freilich ärn- 
ten sie ab und noch Andere keltern sie schon ; auf der an- 
dern Seite sind theils ganz grüne Trauben da, die eben erst 
die Blüthe abstossen, theils solche, die sich zu färben an- 
fangen. Dort sind ferner geordnete Beete am Ende des 
Gartens, reich an mancherlei Gewächsen, das ganze Jahr 
hindurch prangend; dazu sind zwei Quellen dort, deren eine 
durch den ganzen Garten rinnt, während die andere unter 
der Schwelle des Hofes hindurchströmt zu dem hohen Pa- 
laste, aus der die Städter ihr Wasser zu schöpfen pflegen. 

Auch in dieser Schilderung erinnert uns das sgxog^ das 
den ganzen Garten umgibt, und die Erwähnung der Quellen 
wieder an die schon früher besprochenen Unterweltsschilde- 
rungen; in den übrigen Zügen würde die hesperidisch- atlan- 
tische Natur gar nicht zu verkennen sein, auch wenn der 
ewig wehende Westwind nicht ausdrücklich erwähnt wäre, 
der uns an die Beschreibung des Elysischen Feldes im vier- 
ten Buche erinnert, auch wenn die Apfelbäume nicht den 
bedeutsamen, an die goldenen Aepfel der Hesperiden erin- 
nernden Zusatz äyXaoxaQTFoi hätten "). 



14) In den Tischgesprächen des Phitarch wird V , 8 unter nuderm 
auch die Frage aufgeworfen, warum Homer den Apfel uykaOMug- 
noq nenne» 
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Es ist die Darstellung des reichen Segens der Erde^ 
der in der Unterwelt während des Winters nicht allein auf- 
gespeichert ruht, sondern auch fortwächst; und so ist es 
ganz begreiflich, dass die einzelnen Momente des Grünens, 
Wachsens, Blühens und Reifens, die in der Oberwelt nach 
einander, eintreten, hier in dem Garten der Unterwelt^ in 
der idealen Darstellung des der Vergänglichkeit enthobenen 
Pflanzenlebens, gleichzeitig neben einander erscheinen; 
so dass in demselben Moment neben dem ersten noch ganz 
gi'ünen Traubenansatz nicht allein die sich färbende, son- 
dern auch die reife und die am Stocke schon abtrocknende, 
dörrende Traube geschaut wird. Einen Schritt weiter thut 
die Phantasie, indem sie den gesammten Pflanzensegen in 
die Vorstellung der goldenen Aepfel concentriert, einen noch 
weiteren, indem sie — M'ahrscheinlich durch die Doppel- 
deutigkeit der fA^ka, die ja Aepfel und Schafe bezeichnen, 
veranlasst — den Segen unter dem Bilde goldener Schafe 
oder eines goldenen Widderfelles auffasste, woraus zuletzt 
das blosse Gold, die abstracten xr^/^ara, der nkovjog, der 
Schatz oder der Hort schlechthin wurde. Es darf nicht be- 
fremden, dass alle diese einzelnen Wandlungen, die der 
Mythus nach einander erlebt hat, schliesslich in der Schil- 
derung als für sich bestehende, selbständige Momente neben 
einander auftreten: es ist auch hier, um das Homerische 
Bild anzuwenden, Blatt, Knospe , Blüthe und Frucht des 
Mythus gleichzeitig neben einander zu schauen, wie in den 
Gärten des Alkinoos. Ein solches ^Nebeneinander zeigt sich 
auch in anderer Beziehung in diesen unter weltlichen Schil- 
derungen. Die Unterwelt als Reich des Todes dachte man 
sich das eine Mal finster, dunkel und sonnenlos, das andre 
Mal stellte man sich dieses von aller Erdenqual befreite, se- 
lige Leben nach dem Tode doch wieder als hell und von 
ewigem Sonnenglanze beschienen vor: und so dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn auch diese beiden Vorstellungen 
neben einander erscheinen und vielfältig in einander fliessen, 
so dass z. B. in den Gärten des Alkinoos das Jahr hindurch 
der prächtigste Sonnenschein ist, während wir doch in an- 
dem Schilderungen der Unterwelt, wie z. B. auf der Aeaei- 
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sehen Insel entschiedene Andeutitng^en des Dankeis, der 
Sonnenlosigkeit gefanden hahen. 

Dass nan Alles „ was im Garten des Alkinoos geschieht^ 
kaum mehr ist, als mehrere Schriftsteller ohne alle dichte- 
rische Vergrösserung von Campanien and andern Gegenden 
Italiens berichten " **) , kann keinen Einwurf gegen unsere 
Ansicht begründen ; denn es versteht sich ja ganz von selbst, 
dass auch dieser wie jeder idealen Schilderung Irgend ein 
Analogon der realen Welt entsprechen muss , da der Mensch 
ja immer, mag er den Himmel oder die Hölle schildern woU 
len, die Farben seiner Schilderung aus seiner Menscheuwelt 
hernehmen muss. 

Aus der Schilderung des Lebens und der Sitten der 
Phaeaken will ich nur einige Züge und zwar diejenigen her- 
ausgreifen, die man, so lange man den wahren Sinn des 
Mythus nicht kannte, mit Recht für besonders seltsam 
halten musste. Dahin gehört zuerst die Aeusserung des 
Alkinoos : 

od yuQ nvyfiaxoi tifi^v dfivf^ioviq ovöh nakaiaraf, 
ttXka noal »Qoinvßq ^dofttv *(d vrivoiv ag^arot, 
alit S'fl/nv 6ul<: re (pCXij x£&uqC(; re X^Q^^ ''< 
il^fittTa T i^fj^otßd XoerQii tc &fgfiä x(u ivval ^^), 

„In den beiden letzten, sehr merkwürdigen Worten, sagt 
Nitzsch*'), haben wir den locus classicus, auf den die 
Meinung von den Phaeaken als den Sybariten der mythischen 
Zeit sich vorzüglich gründet, und doch werden wir nicht 
umhin können, gerade den zweiten (v. 248), der am mei- 
sten dazu Anlass gegeben hat, sogar für eine Interpolation 
der Interpolation zu erklären , durch welche nach zahlreichen 
Anzeichen diese ganze Partie hierher gekommen ist." 

Es ist an eine Interpolation nicht zu denken ; die „ gang- 
bare Vorstellung" von den Oaifjxeg äßgodiairoi entfernt sich 
durchaus nicht, wie Nitzsch glaubt, von dem Sinne des 
Dichters, und wenn auch „bei uns Epigramme von moder- 
nen Phaeaken sprechen, bei denen alle Tage Sonntag sei 



15) Nitzsch a. a. 0. II, 151. 

16) Od. VIII, 246 — 249. 

17) a. a. 0. II, 200. 
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und sich stets der Braten am Spiesse drehe", so sind die 
Epigrammatiker im Recht, und der Grammatilcer , der sie 
des Irrthuras zeiht, ist, mit Verlaub zu sagen, im Unrecht. 
Im Ernst! wer das Phaeai^enleben mit dem Schlaraffenleben 
unserer Märchen vergleicht, der trifft den Sinn des Mythus 
viel richtiger, als wer sich bemüht, aus den Phaeaken ein 
historisches Volk zu machen, „das die Gunst freundlicher 
Götter in dem seltenen Segen seiner Fluren, in dem Gelin- 
gen seiner betriebsamen Thätigkeit, in dem Genüsse aller 
Künste, welche das Leben verschönen, empfand, und das 
alle diese Güter durch seine einsame Lage vor den Anfällen 
raubsüchtiger Menschen gesichert sähe"*®). Denn auch das 
Märchen vom Schlaraffenlande ist nichts als eine mit keckem 
Volkshumor hingeworfene Schilderung des Lebens der Seli- 
gen , wozu die Vorstellung von dem ewigen Schmausen und 
Zechen der gefallenen Helden in Walhalla den ersten An- 
stoss gegeben hat. Die Phaeaken sind ja eben die fiaxaqsgy 
die ausgekämpft und ausgerungen haben, wie sollten sie 
also noch nvyfidxoi und naXaitnal sein wollen? *^) Ihnen 
gebühren nur noch die leichten und heiteren Spiele der Lust 
und des Friedens : Lauf und Tanz und Kithar und Gesang, 
und die volle Behaglichkeit des Lebens, wozu auch das 
reichliche Schmausen und Trinken gehört *°) , dient nur dazu, 
diese der Phantasie der ältesten Völker so angemessene Vor- 
stellung noch weiter auszumalen. 

Zweitens gehört hierher die Art und Weise, wie sich 
Athene als Phaeakische Jungfrau über die Phaeaken dem 
Odysseus gegenüber ausspricht: 

rtil^L' X&-1 aiyjj Toiov f iyta 6* 6Ö6v '»lyf/iovtvoüt* 
fitidd Tiv* uvO-Qom(t)v nqoTioaato firiS* igitive, 
f^v yuii ^tCvovq olide fi«^ rh'O-gwTtovq uvtxovraif 
ovo* ttya7t(xt6/.i(vot quXiova oq »' aXloS-ev fk&t]. 



18) Nitzsch II, 203. 

19) Auch Nausikaa sagt VI, 270: ov yäg 4>c£(^xeaar« fi^kit' ßtoq 

20) Der König Alkinoos sitzt nach der Schildening seiner Tochter 
auf dem Throne und „ zecht wie ein Gott *' : Od. VI , 309 t^ o 
yi ohonoraiu i(pri/itvo^ ä&opoxoq wq. 
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rpivai {f-OffOiv toi yi ntnfH&ottq ^»tiftUkv 

XtuTfia fity iiatfQotifriv , inil atpiai dux ivoatxB-iav, 

rwv pdf(; wxtXai w; il nrfQop i}^ vofjiia "}• 

„Beider vorliegenden Stelle ", sagt Nitzsch"), „fragte man 
mit Recht, wie die Ungastlichkeit , das abstossende, un- 
freundliche Wesen gegen Fremde, welches hier dem Phaea- 
kenvolke von der Athene nachgesagt wird, theils zu der 
Aufnahme stimme, die Odysseus wirklich findet, theils zu 
den ausdrücklichen Aeusserungen nicht bloss der Nausikaa 
(VI, 207), sondern auch des Alkinoos (186 81 VIII, 28 ff. 
546 f.) und der gleich den ersten Abend bei demselben ver- 
sammelten Geronten (159 ff.). Einiger Grund nun zu der 
Besorgniss vor keck unfreundlicher Begegnung lag wohl in 
dem auch von der Nausikaa ihrem Volke beigelegten Cha- 
rakter (VI, 274). Auch könnte man sagen, anders sei das 
Volk und anders die Fürsten gesinnt, namentlich durch die 
Vermittelung der Göttin. Dann könnte eben nur Athene's 
Klugheit es rathsam finden, den Odysseus von jeder An- 
sprache eines Andern im Volke abzuhalten, damit er desto 
gewisser in die beste Herberge komme. Alles dieses hat 
mir nicht ganz befriedigend geschienen; eben so wenig als 
Vossens Meinung, der die Ungastlichkeit als historisch 
annimmt, und als eine Furcht vor der Entdeckung ihres ab- 
sichtlich versteckten Wohnsitzes auslegt. Ich glaube, man 
muss hier Alles mehr als die eigenen Gedanken des Odysseus 
fassen. Er hat von Nausikaa gehört, dass dieses Volk fern 
von Menschenverkehr ohne Nachbarn lebe, dass es ein see- 
fahrendes sei, dass es einen kecken Sinn habe: Alles diess 
muss ihn scheu machen". In ähnlicher Weise sagt Faesi, 
dass diese Worte den Odysseus nur zur möglichsten Vor- 
sicht veranlassen. Aber auch diese Erklärung, wie scharf- 
sinnig sie immer sein möge, bleibt unbefriedigend; und völ- 
lig klar lässt sich die Stelle nur begreifen, wenn man in 
dem Phaeakenreiche das Todtenreich und das Reich der Se- 
ligen sieht. Die Seligen wollen eben keinen unberufenen 
Fremdling und sind spröde gegen jeden neu Ankommenden, 



21) Od. VII, 30 — 36. 

22) a. a. 0. II, 137. 



- 107 - 

von dem sie noch nicht Missen, ob er zu ihnen gehört. 
Dass aber Odysseus dennoch so freundlich aufgenommen 
wird, hat seinen guten Grund in seiner göttlichen Natur, 
auf die wir noch zurückkommen werden. Auch die Aufforde- 
rung, er solle stillschweigend gehen, Keinen ansehen, Keinen 
befragen, scheint mir ein wesentlicher Zug der echten Sage 
zu sein und gleichfalls auf die Unterwelt und das Todten- 
reich zu gehen. Er kommt auch in deutschen Sagen und 
Märchen oft genug \or, nur dass in ihnen statt des Anse- 
hens gewöhnlich das Umsehen verboten wird. 

Hierher gehört endlich auch der aus unserer Auffassung 
sich von selbst erklärende Umstand, dass die Phaeaken sich 
rühmen dürfen, „die Götter erschienen oft ohne alle Ver- 
hüllung bei ihren Opferfesten und süssen mit ihnen beim 
Mahle " *'). 

Ich habe bisher die Geschicklichkeit der Phaeaken im 
Schiffswesen nur vorübergehend erwähnt. Im Grunde ist 
auch nicht sehr viel davon zu sagen trotz des Hafens, trotz 
der Schiffe, trotz der iarol**)^ die oft genug erwähnt wer- 
den , und trotz der vielen Epitheta, die sich auf die Seekunde 
der Phaeaken beziehen. Hätten in dem ursprünglichen My- 
thus die Phaeaken wirklich oder vorzugsweise als seefahrende 
Nation dargestellt werden sollen, so hätte der Dichter un- 
möglich ihre Zurückgezogenheit, Verborgenheit und Sprödig- 
keit gegen Fremde so geflissentlich hervorheben können: er 
hätte im Gegentheil ihre Hafenstadt recht eigentlich als Tum- 
melplatz der Fremden, als Kreuzweg der Nationen schildern 
müssen. Es ist kein Zweifel, alle die Ausdrücke, die sich 
auf die seemännische Art und Kunst der Phaeaken beziehen, 



23) Nitzsch zu Od. VII, 201—206. 

24) Beiläafig erinnere ich daran, dass auch dieses Wort in eine Reihe 
mit dem doppeldeutigen sanskritischen go (Kuh und Wolke) , mit 
ul^ (Ziege und Sturm) und fitßa (Aepfel und Schafe) gestellt 
werden kann. Es bezeichnet bekanntlich ebensowohl den Mast- 
banm, als den Webebaum, so dass die doppelte Thätigkeit des 
Seefahrens und des Webens, in die sich die Männer und Frauen 
der Phaeaken theilen, in diesem Worte gewissennassen zur Einheit 
2usammengefasst erscheint. 
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sind aus der Poseidonischen Abstammung einerseits und an-» 
dererseits aus dem Mythus von dem einen Geister- oder 
Todtenschiffe entstanden. Denn dass die ursprüngliche Sage 
nur ein PhaeakenschifP kannte, dafür scheint mir auch der 
Umstand zu sprechen, dass wir genau genommen auch nur 
das eine Schiff kennen lernen , welches den Odysseus heim- 
führt «*). 

Daraus folgt von selbst, dass die meisten Namen der 
Phaeaken, die von der Schifffahrt hergenommen sind, für 
den Sinn des ursprünglichen Mythus ohne Werth und Be- 
deutung sind. Desto bedeutsamer sind die übrigen Namen: 
i^kxivoog haben wir schon als Beinamen des 0aial^ = 
^ataxog erklärt, der Name des Vaters der Phaeakenkönigin 
enthält eine treffliche Bezeichnung des Todtenfürsten ; "^Pfitrj- 
vwQ , der Mannbrecher , der die Männer d. h. das Leben der 
Männer zerbricht und ganz dasselbe bezeichnet AaoSdfiag^ 
der Leutebändiger, wie auch der Name des Jvfiag, des- 
sen Tochter die gleichaltrige Gespielin der Nausikaa ist, 
gleichfalls den Herrscher der Unterwelt bezeichnet und ge- 
radezu an die bekannten Wendungen ;^^ova oder yatav 
dvvai^ iofiov ^'AlSog eleu) dvvai und Big *Aiiao ivtra- 
(fd-ai, unter die Erde oder in Aides Wohnung eingehn d. h. 
sterben, erinnert. Alle diese Namen — und wir können 
hinzusetzen: alle diese Personen — sind nur verschiedene 
Ausstrahlungen einer und derselben Idee: der Todesgott er- 
scheint uns in ihnen als der Gott des Schreckens und Grau- 
sens {^aiaxog) , der einen starken , unerschütterlichen Sinn 
hat (WAx^Voo^) , der die Leute mit seiner furchtbaren Macht 
überwältigt (Aaoddiiag)^ der Männer Leben bricht (PijI^i^vwq) 
und die Todten unter die Erde zieht (Jvfiag) **). 



25) Ob die schwarze Farbe dieses Und ähnlicher Schiffe von Bedeu- 
tung ist ) bleibe dahingestellt. . 

26) Hierzu stimmt auch, dass EuQvaloq^ der beste aller Phaeaken nach 
- dem Laodamas , ßQtnoloifo) laoq ^Aqifi heisst , ein Zusatz , der 

wegen der sonstigen friedliebenden Natur der Phaeaken ganz uner- 
klärlich wäre, wenn wir nicht auch in ihm eine Bezeichnung des 
Herrn der Unterwelt, der die Menschen hinrafft, finden könnten. 
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Auch der Name I^qi^tt^ lässt sich leicht als Beiwort der 
in der Unterwelt weilenden Erdgöttin erklären. Denn dass 
wir auch sie sowohl als Nausikaa für ähnliche Wesen wie 
Kirke und Kalypso erklären , kann Keinen , der mit Aufmerk- 
samkeit dem Gange unserer Untersuchung gefolgt ist, be- 
fremden. Der Name ^^qi^ttj ist von dgaofnai abzuleiten, wel- 
ches Wort bekanntlich den Begriff des Betens und Wünschens 
nach 'der guten wie nach der bösen Seite hin ausdrückt 
und sowohl segnen als fluchen bedeutet. Der Name be- 
zeichnet somit die Göttin nicht allein als die Segensreiche, 
sondern auch als die Ertheilerin des Fluches , worin dieselbe 
Doppelseitigkeit der zugleich milden und furchtbaren chtho- 
nischen Gottheit liegt, wie in der Demeter -Erinys. 

Hieraus erklärt sich das grosse Gewicht, was sowohl 
Nausikaa als auch Athene darauf legen , dass Odysseus sich 
zuerst an Arete wenden soll. Nausikaa sagt: 

fitlTfif ifiriVm •»} ^ fjOTui' in iaxuQtj iv itvgoq uvylj, 
TJXüxuTtt aTQuxpcia* ähnoQifvgu , &uvfiia idiaO-ui, 
Ttiovi xenXifiivti • äjLKoal 6^ ol £t«T* OTna&iv *''^), 

Also auch bei ihr wie bei Kirke imd Kalypso das Heerdfeuer 
und das Spinnen. Athene sagt: 

^Aqtixfiv TT^v S* ^AXxCvooq non]a«T &xoiTtv, 
y.al (liv tria* w? oy t*? inl x^^^^ tUtu^ äXXtj, 
oaauv vvp yt ywulxst; "Öti avdquaw olxov Itxova^v 
üiq xtCvrj ntgl xijQb vtTlftijrttl re xul tavir 
l'x Tc q>lkwv nu£6wp ix t nvfou ^A^xtvooio 
xal Xaup , ot fiCv g« ^lov wq tiqogoatvtiq 
dcidt^/cerct« ^v&otaiv, otc arilxna ava uotv* 
ov fi\v yaq Tt voov ye xal aöxi} Stvtxai iaß-Xov * 
otaiv T €V (pqoviriat f xuX urdgüai veCxta Xvtt, 
iX xiv To» xiCvvi yi (piXa ipgoviti<f hl &VfiM, 
iXnwQ'^ TO» IWcixa tpCXovq t* idhtv xul Ix^a&ni 
olxov iq iif/6Qoq>ov x(d aijy iq nargCSa yuXay^), 

Ihre Bedeutsamkeit ist in diesen beiden Stellen genugsam 
hervorgehoben; wenn sich nun doch „in der folgenden Er- 
zählung ein besonderes Ansehen, welches Arete im Königs- 



27) Od. VI, 304—307. 

28) Od. VII, 66—77. 



— 110 — 

banse ausübe, nicht offen kund thut '' *^ , oder weun sie doch 
freundlicher und milder erscheint , als man nach diesen An-> 
deutungen erwarten mochte, so erklärt sich das gleichfalls 
aus der Doppelseitigkeit ihres Wesens. 

Aber wenn wir Arete in eine Reihe mit Kirke und Ka- 
lypso stellen sollen, fehlt dann nicht ein Zug, den wir bei 
diesen Gottinnen als wesentlich kennen gelernt haben? 
Müsste sie nicht gleich der Aeaeischen und gleich der Ogy> 
gischen Göttin beim Spinnen singen? Sie selbst freilich singt 
nicht, aber der Gesang fehlt ihr deshalb doch nicht: sie 
hat ja den Sänger Demodokos bei sich , und so tritt in ihrem 
Mythus die Aehnlichkeit mit der nordischen Sage, worin 
Bragi , der Gott des Gesanges , bei Idhunn als Hüter ^) in 
der Unterwelt zurückbleibt, noch deutlicher hervor, als in 
dem Singen der eben genannten Göttinnen. Wenn wir diese 
Bedeutung des Sängers Demodokos, dass er den bei der 
unter die Erde gesunkenen Sommerschöne weilenden Som- 
mergesang symbolisiert, festhalten, so werden wir auch 
seine vielbesprochene Blindheit auf eine sehr einfache und 
ungezwungene Weise deuten können. Homer sagt von dem 

6q>&uX^uv ^\v uuf^at , dlSov S* vidiXav aOKJ^y •*), 

Des Augenlichtes zwar beraubte ihn die Muse , aber sie gab 
ihm lieblichen Gesang, das heisst: sie beraubte ihn zwar 
des Anblicks der Oberwelt, aber Hess ihn in der Unterwelt 
fortsingen; die Blindheit des Sängers bezeichnet also nichts 
weiter, als dass der süsse Sommersang gleich den Pflanzen 
und Blumen während des Winters unter der Erde weilt'*). 



29) Nitzsch II, p. 140. 

30) Auch Agamemnou lässt beim Scheiden einen Sänger als Hüter 
der Klytaemnestra zurück : Od. 111, 267. 

31) Od. VIII, 63 f. 

32) Etwas Aehnliches bezeichnet die Sage von Teiresias, dem blinden 
Seher der Unterwelt. Uebrigens ist es wohl kaum nöthig zu sa- 
gen , dass der Inhalt des von Demodokos bei den Phaeaken gesun- 
genen £pisodiums von Ares und Aphrodite dem Sinne und Geiste 
des Mythus , wie wir ihn entwickelt haben und noch ferner «nt- 
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IX. 



Den Namen Nausikaa wage ich noch nicht zu deuten. Der 
zweite Theil desselben Kda enthält höchst wahrscheinlich 
den ursprünglichen Namen, der dann auf gut Phaeai^isch 
auch zur SchiSfahrt in Beziehung gesetzt ist, und er be- 
zeichnet vielleicht die schaffende Erde, was ich jedoch nur 
vermuthcn, aber mit den mir zu Gebote stehenden Mitteln 
noch nicht beweisen kann ^). 

Auch aus dem überaus reizend erzählten Mythus der 
Nausikaa hebe ich nur einige Züge hervor , da wir über den 
allgemeinen Sinn desselben nach den gewonnenen Resulta- 
ten der Untersuchung nicht mehr in Zweifel sein können. 



wickeln werden, so völlig widerspricht, dass an der sehr späten 
Abfassung desselben nicht zu zweifeln ist. £s ist keine Hyperbel, 
sondern mein baarer Ernst, wenn ich behaupte ^ dass zwischen der 
Zeit „dieser unschuldigen Götterkomödie", die Welcker in jenem 
Episodium bewundert, und der Zeit der ursprünglichen Odysseus- 
sage mehr als ein halbes Jahrtausend liegt. Damit ist natürlicli 
eine Anerkennung der eigenthümlichen Reize jenes Episodiunis, 
denen auch ein Goethe seine Huldigung dargebracht hat, nicht 
ausgeschlossen, selbst dann nicht ausgeschlossen, wenn man die 
Ansicht ausspricht, dass darin die ursprüngliche Naivität der Göt- 
tersage nahezu in Frivolität umgeschlagen ist , die nur deshalb 
nicht widerlich wirkt , weil sie noch immer von einem Hauche echt- 
griechischen Geistes durchweht ist. 
1) Man kann an Kü^/^a, lat. cava, denken und xarri;, xaitru, xa^ 
»t)a», Mwpoq vergleichen, woraus sich der Begriff der bergenden 
aber auch der hauchenden , schaffenden ergeben würde ; an /«o?, 
was auf die Unterweltsgottin gehen würde ; auch an /aüo« (Neben- 
form /aftog und /ceck) echt , edel , gut ; und endlich an das lateini- 
sche Gala und die bekannte Formel Ubi tu Gaius , ego Caia. Dann 
wäre sie die Schiffsfrtm, die Herrin des Geisterschiffes. „Die Frau 
des älteren Tarquimus, Gaia Gäcilia, war eine gute Weberin, 
aber auch eine Zauberin, s. Niebnhr Rom. G«Bch. I. p. 242 
und den daselbst angeführten Festus s. v. praedia"« Greuzer 
Symb. II, 119. 
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Zunächst weise ich darauf hin , wie sofort das erste 
Zusammentreffen des Odysseus mitNausikaa, wie duftig und 
zart es auch so schon erscheint, an Poesie und Sinnigkeit 
doch noch mehr gewinnt, wenn wir uns erinnern, dass es 
der Frühlingsgott ist, welcher der jungfräulichen Erdgöttin 
auf der Phaeakeninsel begegnet. Im Sturm ist er über das 
Meer geschwommen, der leuchtende Gott, und matt und 
nackt und vom Meerschlamm entstellt geht er in den Wald 
und kommt an eine Stelle, wo aus einer Wurzel ein wil- 
tler und ein tragender Oelbaum emporschiessen ') , und den 
Ort so dicht beschatten , dass weder der Wind , noch Regen, 
noch Sonnenschein hindurchdringen kann '). 



2) Od. Y, 476 f. dotovq B' u^* vnt^kv&e &uf<vov<: 

i^ OfioS-BV nefpvunuq, 6 fiiv <pvUtiq , 6 ^ ikuCti^, 

„ Zugleich aufgewachsen ", wie man gewöhnlich erklärt , wäre 
sehr matt. Ich sehe in der fvUfj und ilula Symbole der un- 
fruchtbaren wie der fruchtbaren Jahreszeit: der Baum des Wintere 
und der Baum des Sommers sind beide aus einer Wurzel ent- 
sprossen , sind nur zwei verschiedene Manifestationen der einen 
Natur. Uebrigens «rinnern wir uns , dass der Oelbaum zu den 

ewigen Bäumen gehört, d. h. den Welt- und Lebensbaum be- 
deuten kann. 

3) Od, V, 478 ff, Tovq f^t\v ag* ovt «vdfifav dtuf} fi^po^ vyQov odrvfav 

Ol/TC 710%* t}^il«09 fpai^^Mf wt%%0iv tßukXiv 
OVT ofißgoq ntQaaaxi 6*afinf.Qfq * wq uQa nvKVol 
ukX'^ioiotv Iffw inafioißud£q» 
„Die ganze Stelle", sagt Nitzsch II, 70, „wurde benutzt zur 
Interpolation XIX, 440". Ich kann mich nicht dazu verste- 
hen, die Stelle des neunzehnten Buches für interpolieil zu hal- 
ten. Die wörtliche Wiederholung hat ihren guten Sinn und soll 
uns darauf aufmerksam machen, dass die Schlucht des Paruesos, 
in welcher der Eber liegt, ein Aehnliches bedeutet, wie hier 
der Ort unter dem wilden und tragenden Oelbaum. Bekanntlich 
wird die ganze Erzählung von der Eberjagd des Od^fsseus mitge- 
theilt, um die Narbe des Helden zu erklären, die für ihn eben 
so charakteristisch ist, als für Achilles die Ferse und für Sieg- 
fried die Achsel. Ueber die Bedeutung aber der Eberjagd kön- 
nen wir nicht in Zweifel sein, da der Eber in so vielen grie- 
chischen Sagen als Symbol der schädlichen, zerstörenden Seite 
der Natur, als Widersacher, ja Tödter freundlicher und milder 
NaturgoUheiten erscheint, und somit den Winter selbst repräsen- 
tiert. Der Junge Odysseus geht zu seinem Grossvater Autolykos, 
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Hier lagert sich Odysseas , und wie Wenn Jemand den 
Brand In der Asche verscharrt am iiussersten Ende des 
Ackers y wo keine Nachbarn mehr wohnen, um des Feuere 
Samen zu bcw ahren ^) , so hüllt sich Odysseus dicht in das 
winterliche Laub ein, das von den Bäumen gefallen ist und 
in reichlicher Mehge daliegt, — und schlummert ein. 

Wie einfach, wie schon und sinnig ist das Bild, das 
uns der Dichter hier gibtl Unter dem Baume des Lebens 
hüllt sich der leuchtende Frühlingsgolt in welkes Laub und 
schlummert den tiefen Winterschlaf. Sein schönes Licht ist 
von der Erde verschwunden, abtr erloschen ist es darum 
nicht, des Feuers Same, der Funke des sprossen- 
den Lebens glimmt unter der winterlichen Laub- 
decke fort; sorget nicht, eine freundliche Gottheit wird 
den schlummernden Funken zur Flamme anfachen , wird den 
schlafenden FrühUng zu neuem Leben erwecken. 

Während dieser Zeit erscheint Athene in Gestalt der 
Tochter des Dymas der schönen Nausikaa*) im Traume. 



geht mit dessen Söhnen auf den Parnesos , erlegt in der Schluclit 
den gewaltigen Eber, der ihn scharf, aber nicht lebensgefährlich 
verwundet, und kehrt mit reichem Schatze in seine HeimatU 
zurück. Zwar deutet die Homerische Erzählung an, dass er den 
Schatz von Autolykos empfangen habe , aber es ist nicht zu zwei- 
feln , dass er den Hort dem Eber abgejagt habe , dem Unhold , der 
dem Frühling den Segen der Erde während des Winters vorenthält. 
Die nordische Sage drückt diese Zusammengehörigkeit des Ebers 
und des Schatzes einfach dadurch aus, dass sie den vom Erfih-. 
lingsgott besiegten Eber den goldborstigen Eber Freyrs nennt. 
Der Ebertödter Odysseus ist also wiederum dem Drachentödter 
Siegfried gleich zu stellen. 
4) Od. y, 488: (&c d'^re tk Sakop anodifj ivixQvtpe fitXulvfj 

aygod in ioxctvi^q , f» firi ndgn yiCtwiq aXXoi, 
an4g/ttt nvgdq ai&iuv, tva ftri no&iv äXloO-€V cdftj, 
S^ *Oivaaev^ (pvXXoiai xttXvifjaTO» 
Eustath. 1547, 41 ff. : taviv uania ^ TtuQußoXrj, %6v fuq ijSfi UmD» 
ipvxodrru nal ßgctxO ^Of^a to ^taTixov xul otov aßtvrv/itvov , (m-^ 
nvqtf ilxttin x(d antvO-ijQi ttp xora anodktv, i^ od ola xtd aniqfin^ 
Toc noXii xuqnovfit&a nÜQ^ 

5) Sie wird d&avarfjot fvrtv xal tlSoq 6fioiij genannt (VI, 16)i und be- 
wohnt eineni^aXa/uo( noXvdaCSuXoq , an dessen leuchtenden Thüren, 

O 9 terwald, Homerische Forifbungen. I. Th. g 
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Nansikaal sagt sie, wie leichtsinnig und ' fahrlässig bist da 
dochl Deine Hochzeit ist vor der Thür, und noch sind die 
Kleider nicht gewaschen, in die da dich kleiden sollst, den 
Bräutigam zu empfangen. Da erhebt sich bei Tagesanbruch 
das holde Königskind und bittet das Väterchen um Wagen 
und Geschirr, angeblich um die Wäsche der Brüder zu be- 
sorgen, M'eil sie schämig die eigene Hochzeit nicht zu er- 
wähnen wagt; aber das Väterchen weiss schon Alles und 
bewilligt lächelnd die Abfahrt, und so fährt sie dahin, die 
schone Erdgöttin, von muntern Mädchen begleitet, um des 
Winters Gespinnst und Gewebe zu waschen, darin sie sich 
kleiden will, wenn der Bräutigam da ist, den ihre ahnende 
Seele erwartet. 

Der muntere Zug ist zur Stelle. Die MauUhiere werden 
ausgeschirrt und auf die Weide geschickt, die Wäsche wird 
ausgepackt, in die Waschgruben geworfen, und die Arbeit 
beginnt. Als alle Stücke rein gewaschen sind, werden sie 
der Reihe nach zum Trocknen am Meeresstrand ausgebreitet, 
und als auch diese Arbeit gethan ist, baten sich die lieb- 
lichen Wäscherinnen , und gebadet und gesalbt setzen sie 
sich nieder, um das Mahl einzunehmen, das Frau Arete 
vorsorglich in den Wagenkorb gepackt hat. Als das Mahl 
beendet und die Wäsche noch immer nicht trocken ist, le- 
gen sie die Schleier ab und beginnen, die weissarmige 
Nausikaa voran , das Ballspiel. Gleichwie die pfeilfrohe ') 



wie bei ilir Alles ins Liebliche umgewandelt ist, statt der bekannten 
Hunde zwei Dienerinnen, ;ifa^/YO>v üno HuXXoq t^ovoM (VI, 18) den 
Eingang bewachen. 

6) ioxdui^at Wir lernen hier ausser fifiXa, »2$ und iax6q noch ein 
viertes Wort mit doppelter Bedeutung kennen. 'loxituqa heisst die 
Pfeilfrohe, kann aber, wenngleich mit veränderter Quantität, auch 
die Veil- oder Veilchenfrohe heissen, und wenn wir uns die Be- 
deutung der Veilchen erinnern und zugleich erwägen, dass das 
Wesen der Artemis sich vielfach mit dem der Persephone berührt, 
so werden wir das Wort in dieser Bedeutung als eine zweci^mäs- 
sige Bezeichnung der Artemis als Erdgöttin anerkennen müssen, 
deren goldgehörnten Hirsch, wir dann in. eine Reihe von gol- 
denen Aepfeln , dem goldnen Widder und dem goldborstigeu Eber 
stellen können. Uebrigens fällt dadurch ein wohl zu beachtendes 
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Artemis vom Berg her wandelt auf den gewaltigen Hohen 
des Taygetos oder des Erymanthos , und sich an der Eber« 
oder Hirschjagd erfreut, und die Nymphen des Feldes, die 
Tochter des Sturmschild -tragenden Zeus, umgeben sie, und 
ihre Mutter Leto freut sich im Herzen , wenn sie sieht , wie 
trotz der Schönheit der Nymphen doch ihre Tochter vor Al- 
len Haupt und Antlitz erhebt: so ragt auch die herrliche 
Nausikaa unter den Mädchen hervor. 

Als das Spiel zu Ende geht, fallt es einem von den 
schalkischen Mädchen ein, den Ball nach der Fürstin zu 
werfen, aber sie wirft vorbei, der Ball fallt ins Wasser, die 
ganze Gesellschaft kreischt mädchenhaft auf — und Odys« 
seus wacht auf: der Frühlingsgott ist durch den hellen Ruf 
der Erdgöttin und ihrer Begleiterinnen aus seinem Winter- 
schlaf auferweckt. 

Sonst, haben wir gesehen, pflegt der männliche Gott 
die schlummernde Göttin aus dem Winterschlafe zu wecken; 
hier haben wir die reizendste Umkehrung dieses Verhältnis- 
ses, die natürlich an der Sache selbst und an dem eigent- 
lichen Sinne des Mythus nichts Wesentliches ändert. 

Die zweifelnden Ausrufe des erwachten Odysseus: 

M fioi fyti , timv uvrt ßqoToiv fq ywUtv Ikuvü» ; 
7^ ^' ol' y vßqiOTul Tc xa» aygioi ovöh dttcutoit 
ijf (piXoU^voi, xal a(piv röo? iatl ^eovdt'i<;'j ') 

erinnern in ihrer Form sofort an den Besuch im Kyklopen- 
lande, denn auch dort geht er aus auf Kundschaft, um zu 
sehen , ob die Bewohner der Insel freche und wilde Veräch- 
ter des Rechtes, oder ob sie gastlich und gottesfürchtig 
gesinnt sind. Ich glaube nicht, dass diess eine zufällige 
öder gar nur eine ungeschickte und nachlässige Wiederho- 
lung ist, sondern sehe auch darin noch eine Erinnerung an 
den ursprünglichen Zusammenhang des kyklopischen Aben- 
teuers mit dem Besuch im Phaeakenlande, wie ich denn 
überhaupt immer mehr zu der Ueberzeugung gelange, dass 



Licht auf den Namen 'loxatnii und dadurch auf die ganie Oedi' 
pussage. 

7) Od, VI, 119 ff. coli. IX, 175 f, 

8* 
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die echten \nederholangen beim Homer — wie wir das 
schon bei der Schilderung der Eberschlucht im Pamesos sa- 
hen — eben so wenig müssig oder bloss ausfüllend sind, als 
die Epitheta^. 

Mit dem Vorsatz selbst zu prüfen und zu sehen, wel- 
cherlei Wesen ihn mit ihrem Ruf erweckt haben , erhebt er 
sich, gleichsam wie aus einem Grabe, aus seinem Laub- 
lager {&d/iv(av vnsdvtfSTo) , bricht sich einen Zweig aus dem 
dichten Walde, seine Blosse zu decken, und wie ein trotzi- 
ger Berglöwe , den Regen und Sturm zerzaust haben , fim- 
kelnden Auges in die Heerden des Waldes einbricht oder 
gar sich in die Gehöfte des Menschen wagt, weil die Noth 
ihn drängt, also wagt auch Odysseus trotz seiner Nacktheit 
unter die schönlockigen Jungfrauen zu treten. Kaum erblik- 
ken sie den vom Meerschlamm schrecklich entstellten wilden 
Mann, so zerstieben sie zitternd nach allen Seiten, nur 
Nausikaa wagt stehen zu bleiben, und so steht er ihr ge- 
genüber, der Frühlingsgott der Erdgöttin, freilich noch ent- 
stellt und nicht in der angeborenen leuchtenden Schönheit, 
aber doch in der Hand den Waldzweig tragend, das ver- 
heissende Zeichen des sprossenden, grünenden Lebens. 
Ob sie es wohl ahnt, dass der Bräutigam, von dem der 
Traum ihr erzählt hat, vor ihr steht? Fast möchte man es 
glauben, und die zarte Rede, mit der Odysseus sich an die 
Liebliche wendet, gleicht einer Bräutigamsrede, wie eine 
Rosen knospe ihrer Zwillingsschwester. Auch er vergleicht 
die Königstochter, wie kurz zuvor der Dichter, der Artenüs, 
nennt dann dreimal selig die Eltern, die eine solche Toch- 
ter, und dreimal selig die Brüder, die eine solche Schwe- 
ster haben und um ihretwillen voll seliger Freuden leben 
können, wenn sie ein so holdes Gewächs im Reigen dahin 
schweben sehen ; aber am seligsten preist er doch den , der 
ihr den Brautschatz bringen und sie in sein Haus heimfuh- 
ren darf. Darauf vergleicht er sie mit der jungen Pahne 
von Delos, deren hinreissende Schönheit er auf seinen Rei- 



8) Auch die bei uns eingebürgerte Ansicht über das Wesen' der Homeri- 
schen Gleichnisse bedarf, wie ich glaube, einer sorgfältigen Rerision. 
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sen habe bewundern können. Wir erinnern uns, dass die 
Palme von Delos zu den ewigen Bäumen der Griechen ge- 
hört : wie doppelt schön und bedeutsam wird also diese 
Vergleichung der Nausikaa mit dem ewig jungen Baume des 
schaffenden, sprossenden Lebens! Darauf spricht er kurz 
von seinem Schiffbruch, von seiner harten Noth und Be- 
dürftigkeit, bittet sie um Barmherzigkeit und vor Allem um 
ein Stück Zeug zu seiner Bekleidung, und wünscht ihr zum 
Schluss den Segen des Himmels für jede Wohlthat, die sie 
ihm erweisen würde, zumal einen Gatten und ein Haus und 
gute Eintracht darinnen. „Denn nichts, sagt er, ist herrli- 
cher und besser, als wenn Mann und Weib einträchtiglich 
bei einander wohnen." 

Nausikaa antwortet züchtig und milde, sie verspricht 
seine Bitte zu erfüllen, nennt ihm den Namen ihres Volkes 
und ihres Vaters, und ruft die verschüchterten Mädchen 
zurück. Warum sie sich fürchteten? Ob sie glaubten, dass 
das einer von den feindlichen Männern sei? Einen wirklich 
lebenden Sterbenden sei es ja unmöglich, feindselig ins 
Phaeakenland zu dringen, denn die Phaeaken seien Götter- 
freunde und wohnten fern im wogenreichen Pontes am äus- 
sersten Ende der Welt, und kein Sterblicher verkehre mit 
ihnen •). Darauf gibt sie den Mägden Auftrag, den bedürf- 



9) Od. VI, 199 — 210. Diess ist eine von den Stellen, aus denen 
ieh schliesse, dass die gottliche Natur des Odysseus von den Phaea- 
ken wohl erkannt wird, die ihn deshalb trotz ihrer bekannten Sprö- 
digkeit gegen jjeden fremden Eindringling auch so freundlich em- 
pfangpen. Tn -der Erklärung der vielbesprochenen Worte: 
OVK ^aO-* ovToc avi}^ Sitqoq ßgovoq, ovik yhtfvai, 

SfiiOTfjra (fj^qwv — 
stimme ieh Nitzsch (11, 115 — 119) in all^n Vordersätzen voll- 
ständig bei, komme aber doch zu einem andern Resultat Er 
entwickelt den Sinn: „Nun und nimmermehr soll sich der f lisch 
und gesnnd regen, soll der unter den Lebenden sein, der in das 
Land der Phaeaken mit feindlicher Gewalt kommt , zu lieb ja sind 
sie den Uusterblichen." Ich lege, wie schon oben in d«" Stelle 
VI, 8, auf «^i}0'F«wi' 60 auch hier auf das Epitheton d^^o« den 
ganzen Nachdruck, und erkläre: ein Mensch, der noch hu vollen 
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tigen Fremdling mit Speise und Trank zu pflegen und ab- 
seits im Flusse zu baden. Noch stehen die Verschüchterten 
UDsehlüssig da, aber alsbald, da eine der andern nach Mäd- 
chenart zuredet, führen sie den Odysseus an einen wind- 
stillen Ort, legen ihm Gewände zur Bekleidung hin, geben 
ihm schmeidiges Oel in goldener Flasche und fordern ihn 
auf sich zu baden. Da bittet er in edlem Schamgefühl die 
Jungfrauen sich zu entfernen, und sie thun also. 

AvTUQ 6 in TioTUfiov /^6« v£\^tTO öXoq ^Odvoaevq 
äXfifir , i] oi rwra »ul tvgtuq ufintx^v vtfiovq* 
in xifukii(; ^ ^ofitjxtP a^os x^oov uTQvyttOio, 
uvTuQ iml d^ ndvra ko^aauro xai k£:i* uXiiiptf, 
ufitpi Sk iijLtuTa t'aauO^ ü oi tioqe nugO^tvot; ufffttiq, 
Tov fi^if *Ad-rivuCti &^xtv , /lioq ixytyuvXa, 
fttCiovu t' fiqidüip xal nuoaova, xad' 6k xcc^ijto? 
ovlut; iixi xofiuq, vnxivS-ivi^ uvO-n vfiolaq, 
WS <y*0T« T*s jif^üaov ntq^x^vitui ugyvgfii uvi^g 
iSgiq , ov "IlcpaifJToq Sedutv xat llukXuq 'AS-tirtj 
Tf'xvtjv navxohiv , Xf^g^t^xu öl ^Qyu liliu^, 
üq aga r^ xaTfx^vi /ü^tv xffpaljj tc xul ä/ioiq^ 
^l^iv* ^nuT KJtuPiv&B xiatp inl &ip» &ukuaa'tjqf 
xaXkit xul x^QKf^ axikßwp * &tjeii;o 6k xovgti ^^). 

Der Frühlingsgott badet sich , er wäscht sich den Schmutz 
des Winters ab, er salbt sich mit dem Oele, das die 
schöne Erdgöttin ihm gegeben, und kleidet sich in die Ge- 
wände, die er gleichfalls der „imbezwungenen Jungfrau" ") 



Lebenssafte steht {6ieg6q, feucht, flüssig, vgl. Plut. Sympos. VIII, 
10, 3: vyg&vtivi xat &tgfi6rfiTi ri&f^Xaai vit ^fSa, ^ ök^vxgojtiq xul 
^'tigovriq oX^&gtoq) d. h. dem Leben der Ob^erweli noch wirkiidi 
angehört und noch nicht in das ätherische Leben der Seligen über- 
gegangen ist, kann weder jetzt noch jemals mit feindlicher Gewalt 
in die Unterwelt kommen, die dann auch in den folgenden Worten 
der Nausikaa unverkennbar beschrieben wird. Rechnen wir hierzu 
noch die Hinweisung darauf, dass die Phaeakcn den Odysseus wie 
einen Gott ehren werden (V, 36 , o'i xiv ftw ntgl xiig% ^lop äq n- 
fiffcovai) und die Versicherung des heimgekehrten Odysseus, dass 
sie ihn wirklich wie einen Gott geehrt haben, so gewinnt die 
geäusserte Vermuthung wenigstens sehr grosse Wahrscheinlickeit. 

10) Od. VI, 224—237. 

11) Ich erinnere an Brunhild und die bekannte Scene zwischen ihr 
und Günther. 
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verdankt. Und so erscheint er ihr in seiner echten Götter- 
g^ estalt, von Schönheit und Anmuth strahlend, und seine 
Locken wallen ihm vom Haupte gleich der Hyacinthe, der 
Blume des Frühlings **)• 

Ich habe nichts hinzuzufügen. Wer es nicht nachfühlen 
kann, dass der Naturmythus hier in reinster und klarster 
Schönheit offen zu Tage liege, an dem ist die ganze bisherige 
Untersuchung spurlos vorübergegangen; was mir überzeu- 
gender Beweis ist, kann ihm nur eitle Schwärmerei sein, 
und jeder Versuch, ihn seinem „sichern" Standpunkt, den 
ich ihm an wenigsten neide, zu entreissen, wäre Thorheit. 

Wie Nausikaa die leuchtende Schönheit des göttlichen 
Helden erblickt, da strömt bewundernde Rede ihr von den 
Lippen. Hört, sagt sie zu den Dienerinnen , mit dem Willen 
der Unsterblichen selbst muss dieser Mann ins Land der 
göttergleichen Phaeaken gekommen sein, denn so unscheinbar 
er noch vor Kurzem aussah , so göttlich schön ist er jetzt 
anzusehen; o dass er doch, wie er da ist, mein Gemahl 
hiesse, indem er hier wohnte, und dass es ihm doch ge- 
fallen möchte hier zu bleiben ! ") Aber gebt nun , ihr Mägde, 
dem Fremdling Speise und Trank. 

Die Dienerinnen gehorchen , und während der erhabene 
Dulder mit Begier geniesst, was er so lange hat entbehren 
müssen, packt Nausikaa sorgfältig die getrocknete Wäsche 
in den Wagen. 



12) Ich kann nicht begreifen, warum N itzsch und noch mehr F aesi 
zu dieser Stelle den Vergleich nur auf die dunkle Farbe der Hya- 
cinthe beziehen' wollen, da der AnbHck der Blume, sei es nun 
unsere Hyacinthe oder nach Voss zu Virg. Belog. III, 106 die folä^e 
Schwertlilie , jeden überzeugen kann , dass das Tertium compara» 
lionis unzweifelhaft das Buschiglockige ist. Wenn ich übrigens in 
der Anmerkung zum dritten Abschnitt mich noch zweifelnd ausge- 
drückt habe, so muss ich es hier mit entschiedener üeberzeugung 
aussprechen, da^s der Dichter uns in dem Vergleich -einen Finger^ 
zeig auf die Natur des Frühlingsgottes gegeben habe. 

, 13} Od. VI, 243 ff, t vdv di ^loldiv ioms, lot ovgavov tvgvif ^X^voiv^ 

at yäg ifiol roioqdt noatq *txktj/i^vo<; eXtj 
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Als darauf die Maulthiere angeschirrt sind und die Kö- 
nigstochter den Wagen bestiegen hat, fordert sie den Odys- 
seus auf, sich zu erheben, damit sie ihn in die Stadt zum 
Palaste des Vaters geleiten könne. Sie selbst werde voran- 
fahren, er aber solle mit den Mägden nachfolgen. Darauf 
schildert sie die Stadt und die Lebensart der Phaeaken und 
föhrt dann fort: 

fiufjtivtj * /laka <)^ tiai» ^niq(fiaXo% xcctu dijfiov, 
H(u vv riq w6' tiTttjoi xfiHwrt^oq uvT^ßoltiau<; ' 
fftiq ^ oSb Nuva^Htiff ^ntrui xuXoq rt fi^ytiq t« 
^iXvoq; itov 6i fnv ivqt; iioaif; v6 oi faanai twtjj. 
{ vipu nov nX«YX^^^^ KOfiiaawto r^q tmo rtjoc 
v.v$Q&¥ rtiXeöanüv , ind ovxtvK; iyyvO-tv ilalv * 
^ xi^q ol i^^afiivij noXvaqrixoq &i6<i ^k^iv 

ßiXttgov , tX X* ainri niQ inotxofiivrj nomv ihqiv 
nXXod-ev* ^ yäg rovqdi y dttfiuiti xcera dfjfiop 

wq igiovot-P , i/iol 64 k onldia xuina yipoiTO, 
xal d* oXXtj vifiiaü , rinq touivva ye Q^t^ot, 
^ V afxtiti (jpCkatv nuT^oq xul fiijrgoq iovTwv 
avdqaat fiCayijTai nglv y ufnpu^iov yafiov iXO-itv ^*). 

Diese und die kurz zuvor erwähnte Stelle, in der Nausikaa 
sich vor den Dienerinnen den Odysseus zum Gemahl wünscht, 
haben den Grammatikern und Auslegern viele Bedenken er- 
regt, von Aristarch an, der sie ohne Weiteres als dem Cha- 
rakter der Nausikaa unangemessen obelisiert hat, zum sichera 
Beweise, dass der Sinn des Mythus ihm schon völlig ver- 
schlossen war, bis herunter auf Faesi, der die wohlmei- 
nende Anmerkung hat: „Man ärgere sich nicht an der 
kindlichen Unschuld, die das Herz auf der Zunge haf 
Nitzsch, der sich in die Naivität der Nausikaa hinein zu 
finden sucht, indem er sich an die bekannte antik -herbe 
Aeusserung der Antigone und selbst an das Wort des Me- 
nelaus in Euripides' Andromache erinnert, dass dem Weibe 
Alles fehlt, wenn ihm der Mann fehlt, wodurch freilich mei- 
nes Erachtens der ganze Schmelz der vorliegenden Homeri- 
€chen Stelle abgewischt wird, will doch auch wenigstens 



1) Od. VI, 273—288. 
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die beiden vom herabgeflehten Gölte sprechenden Verse enU 
fernt wissen. Sie scheinen ihm nicht in die übrige Gedan* 
kenreihe zu passen , das Wort noXvaQt^zog finde sich ausser- 
dem nur noch in der Episode von der Eberjagd des Odys- 
seus (XIX, 403), die er für unecht halte, und „endlich soll 
der Gott doch wohl nicht mit ihr bei Alkinoos leben?" Das 
letzte Bedenken ist durch unsre ganze Untersuchung voll- 
ständig beseitigt: da Alkinoos selbst ein Gott ist und sein 
ganzes Volk gleichfalls ein göttliches, so würde der vom 
Himmel herabgestiegene Gott, wenn er sonst Lust hätte, 
ohne Anstoss auf der Insel der SeHgen als Alkinoos' Schwie- 
gersohn bei den Seligen leben können. Das zweite von 
noXvaQfjTog hergenommene Bedenken haben wir gleichfalls 
schon erledigt, indem wir den Verdacht einer Interpolation 
von jener Stelle des neunzehnten Buches zurückgewiesen 
haben : das Wunschkind ^) dort ist ein so echter Zug der 
Sage, als der göttliche Wunschbräutigam hier. Dem Einwurf 
endlich, dass der herabgestiegene Gott in die übrige Ge- 
dankenreihe nicht passe, kann ich so wenig beistimmen, 
dass ich vielmehr in diesen beiden Versen den eigentlichen 
Kern und die innerste Sdfele der ganzen Rede finde — denn 
Nausikaa legt ja nur ihre eigenen Gedanken dem spottenden 
Phaeaken in den Mund — und wenn denn ja etwas gestri- 
chen werden sollte, woran ich natürlich nicht denke, so 
könnte alles üebrige wegfallen , nur nicht diese beiden Verse. 
Denn allerdings hat der ersehnte Gott ihre Wünsche erhört 
und ist zu ihr herniedergestiegen, der Frühlingsgolt zur 
Erdgöttin, die in der Unterwelt weilt, und es ist nichts na- 
türlicher, als dass sie ihn alle Tage zu behalten wünscht 

Aus Scheu nun Vor solchen spottenden Nachreden der 
Phaeaken wünscht Nausikaa, dass der Fremdling nicht zugleich 
mit ihr in die Stadt komme, sondern im Pappelhaine der 
Athene^"), der eineu Mannsruf weit von der Stadt entfernt 



lÖ) Vgl. J. Grimm Gesch. d. deutschen Spr. I, p. 129. 

16) Od. VI, 291 f. : Stii^q ayXaov uXüoq W^ijvij« ayx*' »eUv&ov 

uiyiigmv iv dh le^iji^i} vÄit, ufi(j>l dk Xeifiuv, 
Also auch hier wieder der Schwarspappelhün und in Verbindung 
damit die Quelle, die ja auch an den meisten der früher bespro- 
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ist , zu warten , bis sie mit den Mägden in den Palast des 
Königs geköinmeu sein würde. Alsdann solle er sieb nach 
dem Künigspalasle fragen und in demselben sich zuerst an 
die Künjgin wenden. Ueber den Sinn dieser AufTorderung 
haben wir schon oben, wo von der Bedeutung der Arele 
die Rede war, gesprochen, doch bindert uns die dort auf- 
gestellte Ansicht nicht, auch der Ansicht von Nitssch bei- 
zustimmen, der (a. a. 0. II, 130) fast glauben möchte, Nau- 
sikaa habe mehr um ihrer selbst willen gewünscht, dass 
der Fremde sich der Mutter empfehlen mochte. 

Odysseus gehorcht der Weisung der Jungfrau, er bleibt 
im Haine zurück, und erst als er glauben darf, dass sie 
das elterliche Haus erreicht bat, macht auch er sich auf in 
die Stadt zu gebn. Eine dichte Nebelwolke, in die Athene 
ihn gehüllt hat, entzieht ihn den Blicken der Phaeaken. Es 
unterUegt keinem Bedenken , diese Kebelwolke der Tarn- 
kappe Siegfrieds gleichzustellen, und man darf ohne allzu 
grosse Kühnheit vermuthen , dass in der ursprungUchen Sage 
Odysseus der Vermittelung der Athene nicht bedurfte, son- 
dern die unsichlbarmachende Aideskappe (xavs^ "Aiäo^, vgl. 
II. V, 845) selbst bei sich trug, Was er unterwegs zu sehen 
und zu bewundern hat, haben wir der Hauptsache nach 
schon in den früheren Abschnillen besprochen. Auch in 
dem Folgenden werden i^ir uns kurz fassen, da wir uns 
nach den gewonnenen Besullaten mit dem begnügen können, 
was Pindar xogvgiäs Sgiauv nennt. 

Von der bergenden Wolke eingehüllt kommt Odysseus 
in den Palast, wo die Phaeaken eben dem Hermes das Trank- 



rhenen Sldlen nicht telille. „lu einem sinnvollen deutschen My- 
thus ist der Baum des Lebens, dessen goldne Aepfel den Güttern 
ewige Jugend gewähren , unzerlrennlicli verbunden mit dem leben- 
digen Brunnen, deaaeii golden perlender Trank Allvaters einzige 
Nahrung ist, aus dem er mit Saga volle Schalen der Dichtung und 
Weisheil trinkt. Versiegt der Brnnnen, dann welkt der Baum", 
J, W. Wüir deulBulie Uütlerlehre p.X, Aus der nordischen Sage 
iül der Urdhrbmniien bekannt, der unter der himmlieehen Wurzel 
YggdiBsUs Meist, mit dessen Wasser die Nomen täglich den Weit- 
bau m begiesaen. 



\ 
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Opfer darbringen , und erst als er die Kniee der Königin um- 
fasst , zerfliessl der göttliche Nebd , und staunend sehen ihn 
die Phaeaken und hören die Bitte um gastliche Aufnahme 
und Geleit in die Heimath. Auf |die wohlmeinende Erinne- 
rung des greisen Echeneos richtet Alkinoos freundlich den 
bittenden Fremdling auf, bietet ihm den Ehrenplatz seines 
geliebtesten Sohnes an, lässt ihm Speise und Trank vor- 
setzen und entbietet die Phaeakischen Fürsten auf den fol- 
genden Tag wieder zu sich, um über die Heimsendung des 
Fremdlings zu berathen. Er deutet in seiner Rede an , dass 
einer der Himmlischen herabgestiegen sein könne, wie ja 
das bei den Phaeaken etwas Gewöhnliches sei, Odysseus 
lehnt die Göttlichkeit ab und will für nichts gelten als für 
einen nothbeladenen Sterblichen; die Phaeaken aber zollen 
seiner Rede Beifall und stimmen schon jetzt für seine Heim- 
sendung. Darauf gehen sie heim, und Arete und Alkinoos 
bleiben allein bei ihm zurück. Die Königin fragt nach den 
Gewanden, in die der Held gekleidet ist, denn sie hat sie 
sofort als die ihrigen erkannt. Odysseus erzählt seine Fahrt 
von der Ogygischen Insel , auf der ihn Kalypso sieben Jahre 
zurückbehalten habe, so wie die Noth, in welche ihn der 
von Poseidon erregte Sturm gebracht habe. Nackt sei er 
ans Gestade gekommen und habe dort unter dem Laube des 
Waldes die Nacht hindurch und noch den grössten Theil des 
folgenden Tages geschlafen; endlich erwacht, habe er Nau- 
sikaa und ihre Mädchen gesehen, die ihn mit Speise und 
Trank gepflegt und auch die Kleidung ihm gegeben hätte. 
Alkinoos wundert sich, dass die Tochter ihn nicht sofort 
selbst in des Vaters Haus geführt habe. Da entschuldigt 
sie der Held, sie selbst habe das gewollt, aber er habe das 
abgelehnt, aus Scheu, des Vaters Zorn zu erregen, denn 
jach sein zum Zorn sei ja allen Menschen gemeinsam. Da 
antwortete Alkinoos: 

fjttttffiiiiaq 9tfxoXtkf&ttt* äfidru d* aXatfin nuvxa, 

ai yug , Ziv %t nvtxi^i mal ji&'tjvciltj »al "/inokXov, 

ToXoq itav oloq iaai, rd re q>QOPttov ät iy^ ^^Q* 

nulSa T ffi-^v ^x^fiiv nal ifi6<i ya^tßgoq xakha&cit 

ad&i ftivtoV olxov 6i t iyia xai xTij^ota doltfv^ . i 
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it n IB-ikmp yi f*^votq, utMonu ^i o* ov viq iqv^et 
^aitiKUiv * ^t) %ov%o ^ikov /Jd nttrgl /ivono ^'). 

,, Aristarch bezweifelte die Echhteit dieser (leizleo) sechs 
Verse; ja wenn sie auch von Homer wären, so würde mau 
sie doch ganz nach Gebühr tilgen; denn wie könne doch 
Alkinoos dem ganz Unbekannten seine Tochter, und noch 
dazu so dringend, anbieten? Ein merkwürdiges Urtheil, be- 
sonders in sofern, als denn doch in diesen Aeusserungen 
auf keinen Fall eine dringende Einladung zu Anden ist. Al- 
kinoos spricht es von al yolQ bis zu aV %b (el xs) (Asvotg und 
weiter deutlich aus, dass an die Erfüllung nicht zu denken 
ist Wenigstens also müssen wu* so sagen : wie kommt doch 
Alkinoos zu der entschiedenen Geneigtheit, den Unbekann- 
ten zum Eidam anzunehmen, wenn er nicht wüssle, dass 
ihn vielmehr sehnlichst nach seiner Heimath verlangt." So 
Nitzsch a. a. 0. 11, p. 162. Aristarch hatte von seinem 
Standpunkt aus vollkommen Recht, die Echtheit oder doch 
die Schicklichkeit dieser Verse zu bezweifeln: die väterliche 
V^erbung ist jedenfalls so dringend , als sie nur immer sein 
kann, wenn sie nicht plump werden soll, und die ganze 
Stelle lässt sich eben nur begreifen, wenn man in den ur- 
sprünglichen Sinn des Mythus eingedrungen isL 

Wenn Odysseus der in die Unterwelt herabgestiegene 
Frühiingsgott ist, woran wir nun nicht zweifeln können, so 
muss er sich mit der Nausikaa nicht minder vermählen, als 
er sich mit Kirke und Kalypso vermählt hat, und wir dür- 
fen getrost annehmen , dass im ursprünglichen Mythus Odys- 
seus wirklich der Eidam des Alkinoos geworden ist, und 
alle jene Stellen , die ohne diese Annahme mit Recht bedenk- 
lich erscheinen müssen, haben einen guten Sinn, wenn wir 
in ihnen noch die Erinnerung an das ursprüngliche Verhält- 
niss erblicken. Nausikaa träumt von der nahen Hochzeit 
und will an den Meeresstrand , ihr Brautkleid zu waschen ; 
ihr Vater kennt ihre Gedanken und weiss recht gut , dass sie 
die eigene Hochzeit meint, wenn sie von den Brüdern re- 
det; Odysseus redet zu der Nausikaa, wie nur immer ein 



17) Od. VII, 309 — 316. 
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Liebhaber reden kann, und wirbt so deutlich, als ^ bei der 
ersten Begegnung werben kann, wenn er nicht plump wer- 
den will; Nausikaa wünscht ihn sich zum Gemahl und sagt 
das nicht allein den Mägden, sondern auch dem Odysseus 
selbst so deutlich , als das ohne Verletzung der Weiblichkeit 
möglich ist; und endlich wirbt der Vater der Nausikaa selbst 
für seine Tochter — ich denke, das sind Anzeichen genug, 
um so zu schliessen, wie wir geschlossen haben. Zu die- 
sen Anzeichen werden wir schliesslich auch noch die zarte 
Scene richten müssen, in der Nausikaa am Abend vor der 
Abreise den frischgebadeten, frischgekleideten schönen Hel- 
den in liebender Bewunderung anschaut, ihm ein inniges 
Lebewohl zuruft und ihn bittet, auch in der Heimath ihrer 
nicht zu vergessen *^ , worauf er versichert , ihrer stets wie 
einer Himmlischen im Gebete gedenken zu wollen, denn ihr 
verdanke er sein Leben "). 

Die späteren Dichter, welche glaubten die Nausikaa trö- 
sten zn müssen, indem sie ihr den Telemach zum Gemahl 
gaben, haben also den Homer keinesweges etwa nur ver- 
redwitzt und veramaranthel , sondern haben den Sinn der 
Sage ziemlich nahe getroffen. 

Nun werden wir auch die Kampfspiele der Phaeaken, in 
die Odysseus halb widerwillig hineingezogen wird, mit an- 
dern Augen ansehen , und die Stelle, in der der Dichter sagt, 
Athene habe dem Helden gottliche Anmuth über Haupt und 
Schulter ausgegossen und habe ihn höher und stattlicher 
von Ansehen gemacht , auf dass er allen Phaeaken lieb und 
furchtbar und ehrwürdig würde, und dass er die vielen Kämpfe 
bestehen könnte, welche die Phaeaken dem Odysseus zur 



18) Od. VUI, 459 : ^av/iaU^ d* 'Odvatia h otp&uk/ioioMf ogmaa 

10) Od. VIII, 467: t^ xiv vo$ xai Kti&i ^cf &q ev/ero^/ei^y 

Die melodiöse Weichheit und Innigkeit des letzten Verses ist ganz 
unyergleichlicli. 



Prüfung aufgelegten*^), wird uns Dun mehr' seid, alsderstS^ 
rende Zusatz eines späteren Interpolators , wofür ältere und 
neuere Erklärer sie ganz oder doch zum Theil gehalten 
haben. Es Ist in dieser Stelle noch eine bedeutsame Erin^ 
nerung an den früheren Sinn der Kampfspiele enthalten , der 
auch noch aus dem gereizten Wechselgespräch zwischen 
Euryalos und Odysseus, wenngleich in sehr abgeschwäch- 
ter Weise, nachklingt. Wie sollte wohl ein Interpolator dazu 
gekommen sein, die Erwähnung der vielen Kämpfe einzu- 
schwärzen, da ja im Folgenden nur der Diskuswurf des 
Odysseus genannt wird? Wie viel wahrscheinlicher ist die 
Annahme , dass die ursprüngliche Sage allerdings von vielen 
und schweren Kämpfen wusste, die Odysseus bei den Phaea- 
ken bestehen ipusste, die aber in der spätem Homerischen 
Fassung, wie sie uns vorliegt, auf dieses Minimum zusam- 
menschrumpfen! Fragt ihr mich aber, mit wetn und um 
welchen Preis Odysseus die vielen Kämpfe habe bestehen 
müssen, so antworte ich: mit den Brüdern der Nausikaa 
um Nausikaa selbst. Es ist ein in den deutschen und nor- 
dischen Sagen häufig wiederkehrender Zug, dass die schöne 
Erdgötlin von ihren eigenen Verwandten, von ihrem Vater 
oder von ihren Brüdern eingeschlossen , bewacht und jedem 
Werber und Freier neidisch vorenthalten wird, woraus ein 
heftiger Kampf mit dem, der sie zu entführen trachtet, oder 
selbst Verfolgung auf Tod und Leben auch nach der Ver- 
mählung folgen kann. Ich erinnere statt weiterer Beispiele 
an den wilden Hagen im deutschen Gudrunliede, an die 
Kämpfe, die König Rother mit dem Vater seiner Geliebten 
zu bestehen bat, an das todfeindliche Verhältniss der Brü- 
der Kriemhilds zu Siegfried und, um doch auch aus der 
griechischen Sage ein Beispiel zu bringen , an die von ihrem 
Vater im Thurm eingeschlossene Danae, die von dem gött- 
lichen Goldregen befruchtet, den leuchtenden Medusentödter 
Perseus gebiert. Ein solches feindseliges Verhältniss blickt, 



20) Od« YIII) 21 : w? niv <Pceii}x<aa» fpfkog numaai /houo 
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wie wir schon andeuteten, bei aller Abschwächang; doch 
noch iniiner aus den höhnisch herausfordernden und den 
Odysseus bitter verletzenden Worten des Euryalos hervor, 
und wir werden nicht irre gehn , wenn wir annehmen , dass 
Odysseus erst ihn und die übrigen Brüder habe bezwingen, 
sich ihnen erst als isivog %* aldotog rs habe zeigen müs- 
sen, bevor er die Hand der Nausikaa erhalten konnte. 

Alles diess aber ist, wie die ursprüngliche Vermählung 
des Odysseus mit der Nausikaa, von dem Dichter, der die 
einzelnen Odysseussagen zu einem Ganzen verbunden hat, 
absichtlich, wie es scheint, nicht ganz getilgt, sondern nur 
verwischt , weil er die Fahrt zur Penelope als Heimfahrt dar- 
stellten wollte, obgleich auch sie ursprünglich — doch dar- 
über werden wir später noch ausführlich zu sprechen 
haben. 

Aus demselben Grunde ist auch das alte Verhältniss 
des Schatzes verschoben. Die Untersuchungen über die 
Ziegeninsel, aus denen sich zugleich die Bedeutung der Schafe 
(/i?Aa) des Polyphem ergab, haben wenigstens sehr wahr- 
scheinlich gemacht, dass das kyklopische Abenteuer früher 
in engem Zusammenhang gestanden habe mit der Fahrt ins 
Phaeakenland, woran die Erinnerung noch in den merkwür- 
digen Aeusserungen von der Auswanderung der Phaeaken 
aus der Nähe der Kyklopen und von der Verwandtschaft der- 
selben mit Kyklopen und Giganten *^) erhalten ist. Ich schliesse 
daraus weiter, dass Odysseus den dem Polyphem entrisse- 
nen Hort (die fi^Xa) der Nausikaa als Brautschatz zuge- 
bracht habe. Jetzt, da die Vermählung mit der Nausikaa 
zu Gunsten der Penelope unterdrückt ist, ist es auch nicht 
mehr nöthig, dass Odysseus den Schatz nachScheria bringt, 
wohl aber muss er ihn der Penelope zubringen , und er kann 
ihn nun nicht mehr auf andere Weise erhalten, als durch 
die Freigebigkeit der Phaeaken, die ihn überreichlich be- 
schenken. 



21) Od. VI, 4 ff, coli. VII, 56 ff. VII, 296. 
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Was Odysseus bei den Pbaeaken erzählt, haben wir be- 
reits in den früheren Abschnitten besprochen, und wir kun* 
nen somit zu der Heimfahrt des Helden selbst übergehen **). 



22) Ich habe nun den Welckerschen Aufsatz über die Phaeaken und 
die Inseln der Seligen im Rhein. Museum I, 219 — 283 gelesen. 
Ich bedaure aufrichtig, dass ich ihn nicht während der Arbeit 
selbst habe benutzen können, aber ich freue mich doch auch sehr, 
dass ich, obgleicli von ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend, 
auf ganz selbständigem Wege zu ähnlichen Resultaten der Unter- 
suchung gelangt bin, wie dieser ausgezeichnete Forscher, der 
durch meine Arbeit manche seiner genialen Divinationen auf das 
Glucklichste bestätigt finden wird. Uebrigens bemerke ich nach- 
träglich, dass Welcker die 0aifi*tq von g>tM6q ableitet und Dun- 
kelmänner übersetzt. 2xiq(a leitet auch er von cx^qo^ ab und über- 
setzt es Festland, so wie er auch die Procopische Sage von den 
Fährmannern der Todten ausfuhrlich mittheilt. Seine Ansicht von 
einer Entlehnung aus dem Norden wird er nun, da die Urverwandt- 
schaft so vielfach belegt ist, wohl gern zurücknehmen. Uebrigens 
bemerke ich nachträglich, dass ich das Oberland 'TmqiUiy aus 
welchem die Phaeaken nach Scheria gewandert sind , jetzt auf die 
Oberwelt im Gegensatz zur Unterwelt beziehen möclite , wodurch 
meine Ansicht über die Ziegeninsel zwar modiflciert, aber nicht 
gänzlich aufgehoben wird. 
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X. 



Der Abschied ist genommen. Die Schätze sind aufs 
Schiff getragen und sorgfällig eingepackt. Die Phaeal^en brei- 
ten auf dem Steuerdeck Laken und Decken aus, darauf der 
Held während der nächtlichen Fahrt schlafen soll, und er 
steigt ein und legt sich stillschweigend nieder. Das Schiff 
stosst vom Ufer, und den Helden umfängt ein süsser, tiefer, 
todähnlicher Schlummer. Schneller als der schnellste Vogel 
fliegen kann saust das Schiff dabin und die dunkle Meeres- 
woge rauscht hinterher, aber der gottliche Held schlum- 
mert fort, 

09 nglv /i^p fiaXa noXXa na&^ aXyia 6V xara ^/i6v, 

dvdgüv Tc nxoXdfiov^, dXtyetfd tt KVfitma nilqwß, 

J^ TOTe y wtqi[itiL% tiidt , XfXaofi^voq oaa inin6v-&n *). 

Wir können nicht zweifeln, dass wir in diesem wunder- 
baren todäbnlichen Schlummer, der alle Leiden, alle Kämpfe, 
alle Noth in süsses Vergessen auflöst, von Neuem den Win- 
terschlaf des Frühlingsgottes vor uns haben. 

So kommen sie am frühesten Morgen nach Ithaka in 
die Bucht des Meergreises Phorkys *). Zwei vorspringende, 
rissige Uferklippen, die sich gegen die Bucht hinsenken, 
halten die Meereswoge ab , die feindliche Stürme von aussen 
hineinwehen wollen , so dass drinnen die Schiffe ohne Fessel 
stehen können , sobald sie das Ziel der Anfurth erreicht ha^ 
ben. Aber gleich vorn am Hafen steht ein Oelbaum mit 
breitgestrecktem Laubdach (ravv^pvAAo^ iXaiti) und dicht da- 
bei eine liebliche, dämmrige, denNajaden geweihte Grotte, 
darin sind steinerne Mischkrüge und Urnen , in denen später 



1) Od. XIII, 90 ff. 

2) Phorkys heisst der Vater der Thoosa, der Mutter des Polyphem; 
das kyklopische Abenteuer wird dadurch auch in Zusammenhang 
mit der Fahrt nach Ithaka gerückt. 

OtterwaU, Homerische Fonck. 1. Th. 9 
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die Bienen ihre Zellen bauen; darin sind ferner sehr hohe 
Webebäume von Stein, an denen die Nymphen ihre meer- 
farbenen Gewände weben, wunderbar anzuschauen; 
darin ist endlich auch ewi^ rinnendes Wasser. Die 
Grotte hat aber zwei Eingänge , einen nach Norden für die 
Menschen und einen nach Süden für die unsterblichen Götter* 

Hier also landet das Phaeakenschiff und hier setzen die 
Phaeaken den schlummernden Odysseus, den sie mit Decke 
und Laken aus dem Schiffe tragen, aus, legen den Schatz 
abseits vom Wege an der Wurzel des Oelbaums nieder, und 
fahren wieder ab. Welches Geschick ihnen bevorsteht: wie 
Poseidon das Schiff versteinert und wie die Phaeaken fürch- 
ten müssen, dass er der alten Schicksalsdrohung gemäss 
auch ihre Insel mit einem Gebirge umhüllen werde, haben 
wir schon oben besprochen. Und Odysseus erwacht, und 
erkennt sein eigenes Vaterland nicht. — Wehe mirl ruft er 
aus, in welches Land bin ich gekommen? Sind die Bewoh- 
der freche und wilde Verächter des Rechtes, oder sind sie 
gastlich und gottesförchtig gesinnt? Wir kennen diese Fra- 
gen. Es sind dieselben, mit denen Odysseus sich an die 
Erforschung der Kyklopeninsel macht, und mit denen er in 
Scheria aus dem Schlaf unter der Laubdecke erwacht, wie 
denn auch der in den Gang der Erzählung plötzlich einfal- 
lende Halbvers: und Odysseus erwachte: o ä^syQeio äiog 
^OdvcGBvg hier wörtlich wiederholt ist. 

Diese Wiederholungen müssen uns aufmerksam machen, 
auch die übrigen Theile der Schilderung genauer darauf an- 
zusehen, ob auch in ihnen Züge wiederkehren, aus denen 
wir weitere Schlüsse auf die Natur der Fahrt nach Ithaka 
machen können. Da ist die Grotte, da ist der Oelbaum, 
da ist die Quelle, da sind die Webebäume der Najaden, da 
ist das meerfarbene Gespinnst (auch Arete heisst VI, 306 
^Xwaxa tnQia^wff aXmOQ^vqa^ &avfjba l^itrd'aijj alles 
Züge , die wir bereits als characteristische Merkmale der Un- 
terwelt kennen: die dämmrige, dunkle Grotte, der heilige 
Lebensbaum mit der heiligen Lebensquelle und dazu die in 
der Unterwelt webenden Göttinnen; ja selbst der Umstand, 
dass die Phaeaken den Schatz am Wurzelende des heiligen 
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Oelbaums niederlegen, ist im höchsten Grade bedeutsam, 
denn wir können den an der Wurzel des Lebensbaums nie- 
dergelegten Schatz geradezu mit der vom Lebensbaum hin- 
abgesunkenen Idhunn der nordischen Sage zusammenstellen. 

Wir haben demnach in Ithaka ein neues 
Stück Unterwelt vor uns, und die Fahrt des 
Odysseus zur Penelope ist im ursprünglichen 
Mythus keine Heimfahrt, sondern gleichfalls 
eine Fahrt ins Todtenreich, einBesuch desFrüh- 
lingsgottes bei der in der Unterwelt weilenden 
Erdgöttin, die er aus dem Winterschlaf erweckt, 
deren Besitz er sich von feindlichen Gewalten 
erkämpft, und mit der er sich alsdann vermählt 
Die Fahrt nach Ithaka reiht sich also dann ganz einfach an 
die uns schon bekannten nach Aeaea, nach Ogygia und 
Scheria an. Natürlich müssen wir darauf hin den Mythus 
von Penelope und Ithaka einer nochmaligen genaueren Prü- 
fung unterwerfen. 

Von der Insel Ithaka sagt Odysseus selbst IX, 25: 

^e ist niedrig und liegt nach Westen, navtmBQtaxfi ^ das 
kann heissen: zu oberst, in welchem Falle Nordwesten her- 
auskommen würde, es kann aber auch heissen: ganz weit 
im Westen, im fernsten Westen. Wenn wir nun erwägen, 
dass auch die Insel der Kirke eine x^^C^^ v^cog heisst, 
dass ferner das Gestade der Persephone Xdxsta genannt 
wird und die Ziegeninsel gleichfalls; wenn wir femer erwä- 
gen, dass alle Unterweltsinseln im fernen Westen liegen, so 
müssen uns diese Angaben, die mit der geographischen Lage 
des heutigen Theaki nur schwer zu vereinigen sind, in 
Verbindung mit der Najadengrotte, in der wir die entschie- 
denste Zeichnung der Unterwelt gefunden haben, höchst be- 
deutsam erscheinen, und sie werden es noch mehr werden, 
wenn wir auch die übrigen Angaben über Ithaka hinra- 
nehmen. 

Ithaka hat dm fast stehende Beiwort siiskXog (11, 167, 
IX, 21. XUI, 212. XIV, 344. XIX, 132), was ehüge alte 

9» 
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Grammatiker von isiXt;, Abend, ableiten und es mit ganz 
westlich, gaiw gegen Abend gelegen erklären: eine Bedeu- 
tung, die wir wohl billigen können, obwohl die Ableitung 
\(m S^Xoi, wonach es, „ vobl sichtbar, leicht und weithin 
kenntlich" bedeuten würde, wegen des Zusatzes ev ^Sgo( 
avr^ N^Qno> elyocifpvXXov äeiirQsneg sich sehr empfiehlt, 
und auch die freilich wenig gebilligte moderne Erklärung: 
„schön im Abendlicht daliegend" einen guten Sinn §^bt, da 
sie etwas AehnUches besagt, als '/^äxi; selbst, was ich von 
I9aivw (nach Hesycbins ^ laiva) ableiten und mit läu- 
fig, heiler, klar, zusammenstellen möchte. Die Insel h^sl 
femer rpifjier* «W* üyaS^ »ovQOtQÖ^og IX, 27, TQ^x^in 
X, 417. 463. xQava^ 1, 247. XV, 509. XXI, 346. aXrißo- 
TOc — oiä imt^laxog ovd' tilfiftav IX, 606 f. und sie 
wird Xm, 242 ff. also geschildert: 

oidt llr,r liTR^, «THp auf tä^üa Tf'mnBi. 
Ir /itr jriif ol oito; iff-ta^Knoi; , ir ii \i oltot 

aljlßoxoi fäya^ nai ^oivjJorot • Imi fir vii] 

■nunatti, tr i'ü^JfiB* inqcvevai nafiaair. 
Also die Insel ist trotz des wiederholt erwähnten steinigen 
und rauhen Bodens doch aasserordentlich fruchtbar und reich 
an Getreide und Heerden. Das ist derselbe scheinbare Wi- 
derspruch , den wir schon bei den Insehi der Seligen ba- 
den , deren Namen wenigstens zum Theil auch auf ein rau- 
hes Klima schliessen lassen und doch ohne Ausnahme als 
höchst gesegnet mid fniditbar geschildert werden. Un- 
ter den Heerden nehmen in den bisher genannten hä- 
Wörtern die Ziegen die erste Stelle ein, und wir könnten 
demnach auch Ithaka eine Ziegeninsel nennen, d. h. nach 
dem, was wir bereits über die Bedeutung der atysg wissen, 
auch auf dieser Insel hat der Frühiingsgott wieder «nen 
Kampf mit den feindlichen Winterstürmeo zu bestehen. Nun 
ist es auch von grosser Bedeutung, dass der freche Melan- 
tlüos, der dem Odyssens so schnöde begegnet, ein Ziegen- 
hiit ist. 

Wer etwa noch an dieser symboUschen Bedeutung auch 
iler Ziegen auf Ithaka zweitein sollte, den wird ein kurzer 
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Blick auf die sämmtlichen Heerden des Odysseus sofort eines 
andern belehren. Sie werden aufg^ezählt im 14ten Buche. 
Odysseus hat nach dem Berichte des Eumaeos XIV, 100 ft 
auf dem Festlande 12Rinderheerden (äYekai)^ 12 Scbafheer- 
den (nwea otwv), 42 Schweineheerden (ffvwv avßoffta)^ 12 
Ziegenheerden (ainokia nXaxB oXy&v\ und auf Ithaka selbst 
11 Ziegenheerden (alTroXia itkaiB alytSv) und 12 Schweine- 
heerden, die XIV, 13 — 17 näher aufgezählt werden. Da- 
nach sind in jedem der 12 cv^boC 50 Säue, die Eber aber 
sind abgesondert für sich und ihre Zahl ist — TQtrjHoc^ot 
7£ xal e^ijxovTUj 3601 

Die symbolische Bedeutung dieser Zahlen ist augenfällig. 
Sechs grosse Heerdencomplexe : sechs Wintermonate; in 
jedem zwölf einzelne Heerden: zwölf Monate; fünfzig Säue in 
jeder Heerde : die runde Wochenzahl ; dreihundertsechzig Eber : 
die runde Zahl der Tage des Jahres. 

Auffallend ist hierin zunächst die Zahl elf für die Zie- 
genheerden auf Ithaka; ich weiss sie nicht anders zu deuten, 
als darauf, dass die Kraft der Stürme zur Zeit, da Odys- 
seus angekommen, bereits im Abnehmen ist ; übrigens sind die 
Ziegenheerden zweimal nlarsa^ weit ausgedehnt, zerstreut 
weidend genannt, ich denke dabei an den weit und breit 
mit Sturm - und Schneewolken bedeckten Winterbimmel (vgl. 
die schon oben mitgetbeilte Bezeichnung in exe. Vatic. bei 
Diodor: x^ovwäsag alyag). 

Ferner ist zu erwägen der bedeutende Vorrang , der den 
Schweineheerden vor den übrigen Heerden nicht allein in 
der detaillierten Aufzählung, sondern auch darin eingeräumt 
ist, dass sie der Oberleitung des dem Odysseus so treu er- 
gebenen Eumaeos anvertraut sind. Wir haben oben, als wir 
die Eberjagd des Odysseus besprachen, den Eber ein dem 
friedlichen Walten der milden Naturgottheit feindliches Thier 
genannt, und in dem Parnesoseber selbst den Unhold ge- 
funden, der dem Frühlingsgotte den Schatz der Erde vor- 
enthält; und das scheint der Bedeutung, welche hier die 
Eber verlangen , gänzlich zu widersprechen. Aber es scheint 
nur so. Bekanntlich ist auch der Bock, der arge Feind des 
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Weinstocks, das dem Dionysos geweihte, heilige Thier, so 
dass „tragisch" geradezu soviel bedeutet als „dionysisch"; in 
derselben Weise ist auch der Eber trotz seiner Feindschaft 
gegen den Frühlingsgott in der nordischen Sage das heilige 
Thier Freyrs : Freyr selbst reitet auf dem goldborstigen 
Eber. So löst sich also der anscheinende Widerspruch 
sehr einfach , und ich glaube , es wird nun nicht mehr allzu 
gewagt erscheinen, wenn ich in dem häufig wiederkehrenden 
Epitheton der Eber aiuXog (= aiyaXosig) nicht die fette 
Mast, sondern das Glänzende, Leuchtende sehe, und mit- 
hin annehme, dass auch die griechische Sage den GuUin- 
borsti, den goldborstigen Eber des Nordens gekannt habe. 
Daraus ergibt sich ferner, dass dieser ganze Heerdenreich- 
thum von Ithaka nur eine Variation der Anschauung ist , die 
wir in den Gärten des Alkinoos bereits gefunden haben: 
er symbolisiert den unermesslichen Schatz der Erde, der 
während des Winters in der Unterwelt aufbewahrt wird. 

Ich habe vorhin den Ziegenhirten Melanthios erwähnt; 
betrachten wir uns nun den Ort, an welchem er mit dem 
Odysseus und dem ihn begleitenden Eumaeos zusammentrifft, 

uXX' oTc 6^ axilxovxiq Sdov xüra namakoiaauv 
äarsoq iyyvq fauv , xal inl xQi^VTiif axpCxorro 
rvMTfiv «aXUgoöv , o&iv •ödqeöovxo ttoATt«* , 
v^v no^ija' "I&axoq xal Niigiroq ^-^h JIokvxroiQ' 
afift ^iäg* aiyilgw tdtnorgtf^uv rjv aAao? 
TtavToat xvxXoreg^q, xarä dh \pvxg6v ghv vStag 
vipo&iv ix nhgriq' ßa/ioq S* i<p{meg&£ Tetvxxo 
WfKpuav^ o&§ Ttuvreq int^giZeanw S^tm* 
tp-O-tt atpiuq ixixav* vloq JoXloto Milav-d-ivq 
alyaq a/<ay» ') 

Also auch hier wieder die heilige Quelle, die rings von 
einem Walde wassergetränkter Schwarzpappeln umgeben 
ist, an deren Bedeutung und unterweltlicher Natur wir nun 
nicht mehr zweifeln können. 

In ähnlicher Weise wiederholen sich auch sonst diesel- 
ben Züge, die wir in den früheren Schilderungen der Un- 
terwelt kennen gelernt haben. Die Wohnung des Eumaeos 
ist von einem hohen und freistehenden Hofe umgeben, des- 



3) Od. XVII, 204—213. 
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sen aus behauenen Steinen besiehende Einfriedigang mit 
einer Dornenhecke {äxsgiog) und ausserdem noch mit einem 
Walle von Eichenpföhlen {tnavQoi) verschanzt ist Den Ein- 
gang bewachen ewig {alh tavov) vier ungeheure Hunde (d^^ 

In ähnlicher Weise wird auch das Haus des Odysseus 
beschrieben: der Hof ist Toix(p xal d-Qiyxotai geschützt, das 
Doppelthor ist wohl verhegt (evcQxhg) '), und selbst der be* 
wachende Hund fehlt nicht, wenngleich seine ursprüngliche 
Bedeutung gänzlich verwischt ist. 

Ich trage nämlich kein Bedenken , den berühmten Hund 
Argos, dessen rührender Tod beim Anblick seines Herrn 
zu einer wahren Perle Homerischer Dichtung geworden ist •), 
allen empfindsamen Seelen zum Trotz für eine Abschwächung 
des HuUenhundes zu erklären und zu behaupten , dass er in 
dem ursprünglichen Mythus keineswegs aus Rührung ge- 
storben , sondern als wüthender Wächter der Penelope vom 
Odysseus ohne alle Sentimentalität todt geschlagen ist, so 
dass wir in dem Helden, den wir bereits als Eber- und 
Riesentödter kennen, nun auch noch einen Argostödter 
kennen lernen. 

Wenden wir uns nun zur Penelope zurück'^). Sie 
wird wie Nausikaa regelmässig von zwei Dienerinnen be- 
gleitet, in ihrem Hause sind wie im Saale des Alkinoos 
fünfzig Mägde (XXIII, 421), von denen zwanzig^) auf ein- 
mal nach Wasser gehn (XX, 158) und zwölf täglich mit 



4) Od. XIV, 5 — 12 u. 2U 

5) Od. XVII, 266 ff. 

6) Od. XVII, 291 — 327. 

7) Nachträglich gehe ich noch eine Etymologie des Namens zum Be- 
sten. ^Ol6nro} heisst zapfen, rupfen, raufen; dieselbe Bedeutung 
hat iQtnrofictif woraus ich auf eine Nebenform iXiTtr» , iXdn» 
schliesse; JlriviXoniia bezeichnete dann die Gewebezerrauferio, 
nut Bezug auf den bekannten Mythus vom nächtlichen Auftrennen 
des Gewebes. Das ist nun zwar das Gegentheil der Hüllenwe- 
berin, in der Sache selbst aber wird nichts durch diese neue Ety- 
mologie geändert. 

8) Zwanzig ist auch die Zahl der Freier aus Zakynthos, und eben 
80 viel Gäose hat Penelope , die nach der ausdrücklichen Erklärung 
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Wdnstocks, das dem Dionysos >^5/nd (XX, 104). Das 

dass „tragisch" geradezu s^ y-;>n auf die schaffende 

derselben Weise ist '^ .. .''SAönnen nun aber, da wir 

gegen den Friihl* -;;^i/kaa gleichfalls als Weberin- 

Thier Freyrs: ' .^ ''^^yrtzufligen, dass Penelope durch 

Eber. So V ' . '»••'l^/iUende Herrin der Unter- 

sehr einfach '. ..^//. Natürlich werden wir alsdann 

gewagt e^^ .•",^^5 dieselbe Bedeutung beilegen, wie 

Epitheto ' . ^''/^'^fljodokos und dem nordischen bei Idhunn 

Mast, • •^a'^^ckbleibenden Bragi. 

hin ^ f'^uh&l Odysseus in seinem Hause, wo er zu- 

^^ • i^^'Taaftritt, einen Kampf mit einem andern Bett- 

r p^iros zu bestehen, der auf den ersten Blick hin 

^ S^"^ lialber und um die Freierwirthschaft vollständig 
^ ^ju^erlsieren eingefügt zu sein scheint. Ich bin jedoch 
g$^.M, dass auch die Bedeutung des Iros abgeschwächt 
^Üd ^^^^ ®^ ^^ ^^^^ ursprünglichen Mythus die Rolle 
^%Jscben Odysseus gespielt habe. In der deut- 
^^ rt nordischen und keltischen Sage kehrt der Zug häufig 
^defj ^^^^ ^^ ^®^ Stelle des abwesenden echten Helden, 
der ^^^ Drachen getodtet oder das Land sonst von einem 
gössen Unglück befreit hat, ein anderer falscher auftritt, 
urelcher der Sieger zu sein behauptet und die Hand der 
Königstochter beansprucht, die sich natürlich heftig gegen 
seine Bewerbungen sträubt. Aus diesem ursprünglichen Ver- 
hältniss ist selbst noch das walkürenhafte Sträuben Brun- 
hilds gegen Günthers Liebkosungen zu erklären, denn nicht 
Günther ist der echte Held, der sie in den Kampfspielen 
besiegt hat, sondern Siegfried. Am klarsten jedoch ist das 
ursprüngliche Verhältniss in der keltischen Tristansage be- 
wahrt, die W. Müller mit vollem Rechte als Naturmythus 
betrachtet. Tristan hat den Drachen getodtet, hat dem ge- 
tödteten Unthier die Zunge aus dem Kopfe geschnitten und 
ist, betäubt von dem Gifte derselben, in einem Walde in 



XIX, 548 die Freier bedeuten, und zwanzig Jahr ist Odysseus von 
seiner Heimath entfernt. Sind das 20 Wintei-wocheu ? 
Ö) Vgl. die spinnende und webende Persephone, so wie die spin- 
nende KXat&ti^ 
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Ohnmacht gefallen. Während der Zeit kommt der prahle- 
rische, aber durch und durch feige Truchsess, schneidet 
em todteu Drachen das Haupt ab, beansprucht als vorgeb- 
licher Sieger die zum Preise ausgesetzte Hand der Königs- 
tochter Isolde und spielt seine Rolle mit grosser Keckheit 
fort, bis Tristan, der echte Sieger, erscheint und den 
prahlerischen Heuchler durch Vorzeigen der Drachenzunge 
entlarvt. 

Eine solche Bolle, glaube ich, hat in dem ursprüngli- 
chen Mythus auch Iros gespielt, jener 

nrwxiviOit *I&aKtiq^ fieTU d' angine yuar^gi f*(*Qyti 
ul^fiXH fpay^/iiv iuu m^fiiv ovdi ol ^v Xq 
ovdi ßlfj , ilSoq dh fiuXa fiiyaq f|y hquo.aO'ah, 
jiQvuioq d*ovofji faxt* ro yäg ^iio noTPta fii^tjg 
in yevtTijq* ^Igov d\ viot xixKriaxov aitavreq, 
ovvtx' anayy^lXeaxe umov , ore nov itg uvtiyoi ^^). 

Ich schliesse aus dieser Angabe von dem zwiefachen Namen 
dieses äusserlich stattlichen, innerlich aber verzagten Fres- 
sers und Bettlers, dass er in dem ursprünglichen Mythus 
nur l^^varo^ hiess. Darin liegt, wie Faesi sagt, „vielleicht 
eine Anspielung auf dQvstad-ai , verneinen ^ dem Vieles oder 
Alles versagt ist, der Entbehrer, Darber." Nehmen wir 
diese Bedeutung oder auch geradezu den des Verneiners, 
und halten wir dazu seine gränzenlose Gefrässigkeit, die 
nicht satt gemacht werden kann, so können wir über die 
mythologische Bedeutung seines Kampfes mit Odysseus kaum 
noch in Zweifel sein: es ist der Kampf des Sommers, 
der zunächst zwar auch als Bettler auftritt, dessen Bettier- 
lumpen jedoch nur eine Hülle sind, die er nur abzuwerfen 
braucht , um in seiner angeborenen Kraft und Schönheit her- 
vorzutreten, mit dem Winter, der von dem Vermögen 
des Sommers gezehrt hat, ohne je satt werden zu können, 
und der zwar äusserlich stattlich genug aussieht, innerlich 
aber, da seine Zeit abgelaufen ist, kraft- und haltlos ist 
und rettungslos unter den Machtschlägen des siegreichen 
Sommer- oder Frühlingsgottes zusammenbricht. 



10) Od. xvm, 1—7. 
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XI. 



lieber die Freier haben wir das Nöthige bereits im dritten 
Abschnitte gesehen. Aus dem reichen Detail der Schilde- 
rung ihres Lebens und Sterbens lassen sich unzweifelhaft 
noch manche neue Belege gewinnen , aber ich begnüge mich 
mit den erhaltenen Resultaten, um die Abhandlung nicht 
über die Gebühr anzuschwellen. 

Nur das sei noch kurz erwähnt, dass auf Ithaka zwölf 
Fürsten ausser dem Odysseus sind, wie das auch auf Scheria 
der Fall ist. > Es unterliegt wohl keiaem Bedenken, diese 
Zahl auf die bekannte Dodekalogie d«r iGrotter zu beziehen, 
die aus der Religion anch auf menschliche und politische 
Verhältnisse übertragen worden ist. 

Das Apollonsfest, an dessen Tage die Freier ermordet 
werden , beziehen wir natürlich auf den Eintritt des Frühlings. 

Eine neue Besprechung verdient nun auch die soge- 
nannte Lägenerzählung des Odysseus, worin er der Pene- 
lope angibt , er sei aus Kreta und heisse Aithon , und Odys- 
seus selbst sei noch im Lande der Thesproter und werde 
von dort unermessliche Schätze , die er selbst im Palaste des 
Königs Pheidon gesehen habe, heimbringen. Wir können 
nicht zweifeln, dass der Name AVd^mv (der Flammende, 
Leuchtende) kein bloss erdichteter und lügenhafter sei, son- 
dern ein wirkliches Epitheton des Frühlingsgottes enthalte; 
aber auch der übrige Theil der Erzählung enthält, wenn- 
gleich in Form eines Räthsels, die volle Wahrheit. Aus 
dem Lande der Thesproter kommen heisst gar 
nichts anderes, als aus der Unterwelt kommen. 
Vgl. Pouqueville voyage dans la Grece Tom. L Pr^face 
p. XVI f. *) : En descendant au midi de cette contr^e , Paspect 
du Chamouri m^apprit que j'entrai dans la Thesprotie, 



1) Ich entnehme diese Stelle aus Creuzer's Symbol. IV, p. 147 f. 
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dont le territoire enchanteur est renferme entre le Thyamis 
et TAchdron. La decouverte du temple de Cichyre, celle 
d^une medaille au type d'AMoneus (Pluton) avec le chieu 
Cerb^re ä Texergue et le nom d^A'idonie, conserv^ ä la 
partie du canton de Margariti voisioe du marais Acheru- 
sien, que les modernes nomment Valon-Doraco ou Val 
d^Orcus, me permirent d'y placer le sejour des Celles 
(peuple epirote) qui se pr^tendwent issus de Dis ou Plutoii 
(Caes. B. G. 1. VF). Quöique Amoninus Liberalis relegue 
ces memes Celtes dans l'Amphilophie (Metam. IV), le temple 
du dieu dont ils se pretendaient les descendants, et le nom 
d'Aidonie, furent des autorit^s plus puissantes que le te- 
moignage de cet ecrivain, pour me determinw ä encadrer 
le territoire qu'ils habitaient dans cette vallee. Le synchro- 
nisme de Thesprotus et de Proserpine etant historiquement 
prouve (Paus. 1, 17, VIII, 4. Strab. VIII) je dus egalement 
reconnaitre que le canton de Paramythia fut la region 
antique des ombres {elvai yaQ vsxvo(idvTtov avxod'i 
Pausan. IX, 30) par rapport a sa position au bords de 
PAcheron (PHn. H.N. IV, 1. Thucyd. L Herod. V. Scylax c. 
06o^ßo)ro/. Strabo VII, p. 324. Pausan. I, 17. Ptolem. III, 14. 
Liv. XVin. Steph. Byz.) la terre des tenfebres (en Pap- 
pelant /nsXaivfjv yafav &6frjtQiüT(Sv Odyss. XIV, 314) ä cause 
que les Grecs, places plus ä Porient, voyaient cbaque jour 
disparaitre le soleil de ce cote; ce que fit aussi qu'ils y 
placerent leurs enfers. 

Abgesehen von der keltischen Phantasie und von dem 
historisch erwiesenen Thesprotus ist die Stelle instructiv ge- 
nug, um die oben ausgesprochene Behauptung zu erhärten. 
Bedeutet aber Thesprotien die Unterwelt, so ist auch der 
Name des Königs Oeiicov völlig klar: es ist der Sparer, 
der den Schatz der Erde während des Winters in 
der Unterwelt aufbewahrt, also ein Synonymon zu 

nXovTOiv» 

Die Unechtheit der zweiten Nsxvia im letzten Buche der 
Odyssee ist so allgemein angenommen, dass ich darüber 
kein Wort weiter verliere; der Kernpunkt dieses Einschieb- 
sels ist die Parallele zwischen Odysseus und Agamemnon, 
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die natürlich mit dem ursprünglichea Mythus nichts zu schaf- 
fen hat. Eine ähnliche Parallele zieht bekanntlich das deutsche 
Gedicht vom grossen Rosengarten zu Worms, indem es 
Dietrich und Siegfried, die Helden zweier ursprünglich ganz 
getrennten Sagenkreise, mit einander kämpfen lässt. 

Die übrigen Mittheilungen des Schlusses der Odyssee 
reihen sich jedoch wohl in den Zusammenhang des Mythus 
ein, und scheinen, was den Inhalt betrifft, der echten Sage 
anzugehören, obgleich die Form entschieden jüngeren Ur- 
sprung verräth. Dass die Verwandten der ermordeten Freier 
sich noch einmal zum Kampf gegen Odysseus rüsten, aber 
mit ihrem Widerstand nicht durchdringen können, findet 
seine Erklärung in der natürlichen Erscheinung, dass der 
Winter, auch wenn seine Kraft schon gebrochen ist, doch 
noch einmal versucht, seine Herrschaft geltend zu machen, 
aber nur, um seiner Ohnmacht dem siegreichen Frühling 
gegenüber völlig inne zu werden. 

Wenden wir uns nun zur Etymologie des Namens 
Odysseus selbst. Die Erklärungen, die Homer selbst gibt, 
sind bekannt genug: nach der einen (I, 62) ist er der Ge- 
hasste. Angefeindete, vom Zorn des Poseidon Verfolgte*), 
nach der zweiten (XIX, 407) die seinem Grossvater Autoly- 
kos in den Mund gelegt wird, ist er der Zorn und Bache 
übende. Das passt allerdings auf den Schluss der Odyssee, 
denn er erscheint in dem Kampfe gegen die Freier als der 
rächende Frühlingsgotl , der seine Feinde im gewaltigen 
Zorne vernichtet, und wir könnten uns bei dieser Etymolo- 
gie beruhigen, wenn die Bedeutung nur auch auf die übri- 
gen Odysseussagen , wie wir sie nun kennen gelernt haben, 
ohne Weiteres anwendbar wäre. Als das Gemeinsame aller 
dieser Sagen, haben wir gefunden, stellt sich die Fahrt des 
Frühlingsgottes zu der in der Unterwelt weilenden Erdgöttin 
heraus, wir müssen also auch .in dem Namen des Helden eine 



2) Vgl. auch Script, vitae Sopliocl. fin. : TtagiTVfioXoyii Si (6 -SV)- 
^oxA^;) xa^' *'OfniQO» *al t6 ovofia tov *Odvaa^w^' 
,f*Og&wq d**üdvaaevq tif* itttavUfioq naxoiq* 



— 141 — 

Bezugnahme auf die Unterweltsfahrt vermuthen. Bekanntlich 
findet sich nun neben ^Odvc&Bvg die häufige Nebenform 'O iv - 
asvg: sieistdieechteundnureinedurchdas vor- 
schlagende ö gebildete Nebenform von dvcsig^ 
der Untertauchende, der Niederfahrende, der in 
die Unterwelt Fahrende. Jvffsvg ist von iv(a gebildet, 
wie Xvcsvg (ein Beiname des Dionysos) von Xvia, und das 
vorschlagende o ist hinzugefügt, wie in dem Worte oäovgy 
lat dens, goth. tnuthis^ wie in oßeXog (ßsXog)^ oßgifiog [ßqi 
— ßQid-iay ßfid'vg u. s. w.), o<fa5 {ääl^, Säxvw), oivvfi {ivf])y 
ovofia (■•»€■) u. s. w. ') Ja ich behaupte sogar, dass diese 
Etymologie schon im Homer zu finden sei. Wir haben oben 
die Stelle ausführlich besprochen, an der erzählt wird, wie 
Odysseus sich im dichten Walde auf Scheria unter dem Oel- 
bäum in die Laubdecke hüllt, dort gleichsam ins Grab geht, 
und später, als der Ruf der Mädchen ihn erweckt hat, aus 
der Laubhülle wie aus einem Grabe aufsteht. An beiden 
Stellen verbindet der Dichter in offenbar etymologisierender 
Paronomasie mit dem Namen ^Odvcasvg das Verbum vjto- 

oVq vn *OivaoEV^ Svatto V, 481 und 
&ufivuv vns.6it atio 6loq 'Odvaa tiJ q VI, 127. 

Schwächer, aber doch gleichfalls noch zu erkennen ist die 
etymologische Figur XVIII, 348: 



3) Ueber die Etymologien elues ,, geistreichen Mannes", die in 
Laner's Geschichte der Homer. Poesie (Nachlass I, p. 140) mit- 
getheilt werden : Slavq>oq von ailvi und vqpo? (Wasserschüttler), Ki- 
fttXoq von xanw und aXq (Hauchwasser), Odysseus (der Sohn des 
Stein-, d. h. Eisnetzers Laertes und des widerscheinenden Eises 
Antikleia) =ovtf-i5or«v?, der nicht regnende, keinen Regen zulas- 
sende Held des Frostes , des kalten Winters , und seine Gattin 
Penelope fliessendes Nass , ist wohl noch zu milde geurtheilt , wenn 
Lauer sagt: „ich kann darin nur eine immerhin geistreiche aber 
grosse Missachtung gesetzmässiger Sprachforschung erblicken." 
Denn solche unglücklich unreife Einfälle sind es vornehmlich , wo- 
durch alle Mythen- und Namendeutung, auch die streng wissen- 
schaftliche ^ bei 80 Vielen in Verruf gekommen ist* 



— 14« — 

und für eine Anspielung: auf den Namen ^Oivcsvg wird man 
es ^Uen lassen können, wenn von seinem Eintritt in die 
Phaealienstadt gesagt wird VII, 18: 

oder wenn Eumaios zum Odysseus sagt XVII, 276: Hg so 
fivtifn^Qugj oder endlich, wenn Athene XX, 53 den zagen- 
den Odysseus mit den Worten tröstet: 

Wenn nun Odyseus der Frühlingsgott ist, so müssen 
wir natürlich auch in seinem Vater Laertes ein ähnliches 
göttliches Wesen entdecken können. Wir lernen ihn im er- 
sten und letzten Buche der Odyssee als einen Alten kennen, 
der sich vom Stadtleben ganz aufs Land zurückgezogen hat 
und dort seine alten Tage mit ländlichen Beschäftigungen 
im Garten , auf dem Fruchtfelde oder im Weinberge zubringt. 
Er erscheint in diesen Beschäftigungen wie selbst in seinem 
Anzüge, der im vier und zwanzigsten Buche ausführlich 
beschrieben wird, ganz als ein Landbauer, seine göttliche 
Natur zeigt sich aber doch darin , dass er nach der Wieder- 
erkennung seines Sohnes und beim Anrücken der Feinde 
noch ganz jugendlich und im Vollgefühl der alten Kraft er- 
scheint, wie ja auch Odysseus und Penelope trotz der zwan- 
zig Jahre und darüber, die seit ihrer Verheirathung verflos- 
sen sind, ewig jung bleiben. Wir werden also nicht fehl- 
greifen, wenn wir in Laertes einen Gott des Anbaues 
sehen, der (dem nordischen Thialfi vergleichbar) dem Früh- 
ling die Wege bereitet. Und das scheint auch in dem Na- 
men selbst zu liegen. Schon alte Grammatiker sagen , Aasq- 
Tfjg sei gleichsam Aaac äeQrd^wv (Eustath. Od. p. 1475, 26), 
oder XCd^ovg algcov, xov^i^cov (Etym. M. p. 554, 47.), der 
die Steine wegwälzt, um die Aecker urbar zu machen. 
Durch diese Etymologie , die also aus Laertes einen Stein- 
w alz er macht, fallt übrigens ein überraschendes Licht auf 
die nachhomerische Sage, nach welcher Antikleia vor ihrer 
Verheirathung mit Laertes vom Sisyphus geschwängert sein 
soll, so dass Odysseus in Wahrheit nicht des Laertes, son- 
dern des Sisyphus Sohn wäre. Nun wissen wir aber, dass 
Sisyphus der berüchtigte Steinwälzer der Unterwelt ist, 
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und der ganze Mythus von der unehelichen Geburt des 
Odysseus scheint demnach nur aus der Bedeutung des Na- 
mens Laertes selbst erwachsen zu sein, wenn wir nicht 
eine ursprüngliche Identität von Laertes und Sisypfaus an- 
nehmen woüen. 

Bekanntlich wird das Wort Xaog mythisch von A«c ab- 
geleitet mit Bezug auf die bekannte Sage von Deukalion und 
den Menschen, die aus den von ihm geworfenen Steinen 
entstanden sein sollen. Deukalion ist also in diesem Mythus 
ein Stein werf er und könnte gleichfalls ein AasQxrig ge- 
nannt werden. Nun sagt aber Odysseus in seiner soge-r 
nannten Lügenerzählung zur Penelope (XIX, 180), er sei ein 
Sohn des Deukalion und heisse Aithon. Diesen Namen ha- 
ben wir schon als einen wirklichen Beinamen des Gottes 
anerkannt, wie wir auch in der Erzählung von Pheidon und 
Thesprotien die Wahrheit, die sich nur in das Gewand des 
Räthsels gekleidet hat, fanden; in überraschender Weise 
drängt sich nun auch die Vermuthung auf, dass Deukalion 
mit Laertes identisch sei, und dass somit auch diese An- 
gabe Wahrheit enthalte, und dass der Dichter die Worte 

wörtlicher verstanden wissen wolle , als es seine Ausleger bis 
jetzt gethan haben. 

Ich habe bisher den Telemachos wenig oder gar 
nicht erwähnt Der Sohn des Frühlings und der Erde kann 
nichts anderes sein, als die Pflanzenwelt selbst, und daran 
scheint eine Erinnerung noch in dem Ausdruck bewahrt zu 
sein , dass die Götter ihn wie ein Gewächs , wie einen Pflan- 
zensprössling haben gedeihen lassen: dgafav d^aol %Qvst 
Icov (XIV, 175), und selbst seinen Namen TrjXsfiaxog^ der 
aus der Ferne Kämpfende, Ringende, wage ich mit dem 
nordischen Namen Oervandil , der mit dem Pfeil Anstrebende, 
in dessen Person nach Uhland's Deutung der durch die 
Erddecke sich hindurchringende Pflanzenkeim symbolisiert 
ist, zusammenzustellen. 

Der ganze Mythus von Telemachos aber scheint mir 
durchaus jüngeren Ursprungs zu sein, als die echte Odys- 
seussage, und erst nach der Verbindung dieses Mythus mit 
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dem Troischen Kreise entstanden zu sein, worauf ausser dem 
frischen Ansatz der Erzfihlung im fünften Buche auch der 
Umstand hinweist, dass der grösste Tbeil der Telemacheia 
(der Besuch bei Nestor und Menelaos) sich im Troischen Sa- 
genlireise bewegt Ausser den beiden Nexvtas^ (XI und XXIV 
1 — 204) und dem Episodium von Ares und Aphrodite (VIII, 
266 — 366) sind demnach die vier ersten Bficher der Odys- 
see als Dichtungen späteren Ursprungs zu bezeichnen, und 
diese Ansicht wird nicht wenig dadurch unterstützt, dass die 
Freier sowohl wie die Dienerinnen der Penelope, die in der 
letzten Hälfte der Odyssee mit Namen genannt werden und 
dort ein viel individuelleres Leben haben, in der Telemlicheia 
nur unbestimmt bezeichnet d. h. als bekannt vorausgesetzt 
werden. 

Es bleiben demnach als echte Bestand theile der 
alten Odyseussage übrig: die Fahrt zur Kirke, die 
Fahrt zur Kalypso, die Fahrt zu den Phaeaken und die 
Fahrt zur Penelope, an welche sich die übrigen Abenteuer 
(die Blendung des Kyklopen, der Windschlauch des Aeolos, 
die Fahrt durch Skylla und Charybdis, die Rinder des He- 
lios u. s. w«) anlehnen ^). Jede dieser vier Hauptsagen (von 
denen die Fahrt zur Kirke jedoch auch nicht ganz frei ist 
vom Verdachte späteren Ursprungs) hat zum Inhalte die 
Fahrt des Frühlingsgottes in die Unterwelt , um sich mit der 
unten weilenden Erdgöttin zu vermählen ; jede war ursprüng- 
lich ein für sich bestehender Mythus , und der letzte Ord- 



4) Bernhardy Gr. Lit. II, 100: „Weit einfaclier ist die Forschung 
über den Organismus der Odyssee: deren Plan und kritische 
Fragen von Nitzsch in der HaUischen Encyklopädie und in der 
Einleitung zum zweiten Theile seines Commentars gründlich ent- 
wickelt sind. Wie passend und zusammenhängend nun auch alles 
in der Zergliederung des Gedichts erscheint, so folgt doch daraus 
nicht, dass nothwendig die jetzigen Glieder ursprünglich beisam- 
men gewesen und einander gefordert hätten ; sondern der alte 
Plan war innerlich befriedigt, wenn er die Aben- 
teuer, die Rückkehr und die Rache des Helden ent- 
hielt." Ich freue mich sehr , dass das Ergebniss meiner For- 
schungen mit dieser Ansicht meines verehrten Lehrers vollkommen 
flbereinstinunt. 
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ner oder Dichter, von dem die jetzige Gestalt der Odyssee 
(mit AusscblQss jedoch wohl der beiden Ne^vtai und des 
Aresepisodiums) herrührt, hat nichts gethan, als die ein- 
zelnen Sagen mit einander verbünden und die spätere Tele- 
machossage in den Complex der Odysseussage eingefügt 
Wir müssen ihm das Zeugniss geben, dass er dabei mit 
grossem Geschick verfahren ist; und wer auch immer dieser 
letzte Oi*dner gewesen sei, für einen Bänkelsänger gewöhn- 
lichen Schlages könnten wir ihn nicht halten , auch wenn 
wir ihm nichts weiter zuschreiben wollten, als die Vereini- 
gung der früher getrennten und für sich bestehenden Sagen« 
Es scheint aber, dass er, allerdings unter Mitwirkung des 
fortdichtenden Volksgeistes , der ja jene Sagen ursprünglich 
geschaffen hatte (und welcher Dichter kann denn sagen, 
dass er ein Gedicht ohne den mitdichtenden Geist seines 
Volkes und seiner Zeit sich allein aus den Fingern laugen 
könne?), noch ein Weiteres gethan und den Naturmythus 
auf das Gebiet des Ethischen erhoben habe. Und hierzu 
bedurfte • es vornehmlich der Einreihung des Telemachos. 
Denn die ethischen Mächte können erst in den Kreisen des 
Familien- und Staatslebens zur Geltung kommen, die ohne 
die Person des Telemachos schwerlich zu der lebensvollen 
Darstellung gelangt sein würden, die uns nun in dem wun<^ 
derbaren Gedichte, das schon die Alten mit Recht einen 
Spiegel des Lebens nannten, vorliegt. Denn wenn ich auch 
glaube, die ursprüngliche Odysseussage in der Haupt- 
sache erklärt und gedeutet zu haben, so bilde ich nur doch 
keineswegs ein, damit zugleich die ganze Odyssee erklärt 
zu haben. Denn allerdings ist in ihr ausser der von mir 
nachgewiesenen Welt der Natur noch eine unendlich reiche 
Welt sittlicher und geistiger Verhältnisse, die ich in meinen 
Untersuchungen begreiflicher Weise kaum habe berühren 

können. 

Wie sich aber an die einfache Naturanschauung die 
tiefsten ethischen Ideen anlehnen und aus ihr geboren wer- 
den, das haben wir zum Theil schon im Verlaufe der Un- 
tersuchung selbst sehen können: die Idee von der Unsterb- 
lichkeit und dem Leben nach dem Tode geht unmittelbar 

Os Urwald, HomerUche Forsch. I. Tb. 10 
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aw der Betncfabnig dn Nmlnikbeiis , wie es der Myttms 
von Demeter und atte ▼erwandteD, also auch der Odysseas* 
myihiis avfiisst, herror. 

Das schlagendste Beispiel möclite aber wobl die Oedi* 
pnssage sem, deren physische Deatnng ich hier jedoch 
nar skisziat raHUidlen kann. Oedipas (die alte Form ist 
Otifwogf der AnsdnrcUer, Befrnchler) ist der Frühling 
und als solcher der Sohn des Winters {^mog) nnd 
der Erde ^omitn^y die Vdkhaigeschinnekte, y^die oben 
mitgeihttlten Notixen nlMsr die Veildien der Persephone). 
Der Frahling heisst der Sohn des Winters, wie der Tag der 
Sohn der Nacht hdsst; er erschlägt seinen Vater, d.h. 
der Frühling vernichtet den Winter, ans dem 
er selbst herYorgegangen ist, er überwindet die 
Sphinx, wieApollon den Python tödtet, nnd ver- 
mählt sich mit seiner Matter, der Mutter Erde. 

Und ans diesem hodist ein&dien Natnrmythns konnte 
die gewaltige, alle Tiefen unseres ethischen Bewnssts^ns 
aufregende Tragödie des Sqphokles erstehen! Me Kenner 
des nordischen Alterthnms wissen übrigens, dass auch der 
Stdf der geistigsten Tragödie %akespeare's : Hamlet , ni^ts 
sei als ein dnfacher Natnrmythns, dessen histmsierte Fas- 
sang in der Geschichte des Amlethns bei Saxo Grammaticns 
vorliegt 
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Wenn wir in Odyseus den Frühlingsgott geiUndea habeBt 
so müssen wir unter den bekannten GOttem der Griechen 
auch denjenigen nennen können,* der ursprünglich an der 
Stelle des Odyseus verehrt wurde, oder als dessen Beiname 
der Name *Oivasvg gelten kann. 

Dieser Gott kann kein anderer sein als Hermes. Auf 
ihn weist Alles hin. £r hat wie Odysseus mit Penelope den 
Pan erzeugt, seinem Wesen entsprechen die zahlreichen Epi'^ 
theta des schlauen Odysseus, er gibt dem Ody$seus das 
Kraut fiwkvj er kommt zur Kalypso, um die Abfahrt des 
Odysseus zu bewirken, er treibt die Rinder des HeÜos fort, 
ihm opfern die Phaeaken, die ja auch den Odysseus wie 
einen Gott ehren, er endlich heisst der Argostödter, wie 
auch Odysseus nach unserer Auseinandersetzung ein Argos- 
tödter ist. 

Den vollen Beweis kann natürlich nur eine genauere 
Untersuchung des Hermesmythus bringen, die ich mir fär 
einen folgenden Theil meiner Forschungen aufspare. 

Voriäufig begnüge ich mich mit der Hinweisung auf die 
Ansicht 0. Müllers^), der in dem ursprünglichen 
Hermes einen Gott des ländlichen Segens erblidit 
Zwar geht Müller, wie Nitzsch zur Od. I, 84 nachweisty 
zu weit, wenn er in der Uias nur diese Seite des Hermes 
berücksichtigt findet , aber die Sache lässt sich nicht bestreik 
ten, und es ist nicht allzu schwer, die „anstellige Klugheit 
und Gewandtheit, mit welcher er gern den Menschen hilft", 



1) Proleg, einer wissensch, Myth, p. 354 f. Vgl. auch die Abband^ 
iung von Dr. Wehrmann im Programm des Pfidog. zum Kloster 
U. L. Fr. in Magdeburg 1848: „Das Wesen und Wirk«n des Her 
mes. Ein Beitrag zur Philosophie der Mythologie." 

10* 
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mit dem Wesen der „ländlichen Nalurgoltheit" zu vereini- 
gen. Seinen Namen selbst leite ich von sIqw, sgiü, sert 
ab, und finde schon in den Bedeutungen dieses Wortes (säen, 
anreiben, verknüpfen, reden) die verschiedenen Seiten des 
Gottes vorgezeichnet. 

Nur ist es vom höchsten Interesse zu sehen, wie dem 
Heros Odysseus bei den Griechen göttliche Ehren erwiesen 
sind, und welchen Charakter er in diesen Verehrungen hat. 
Darüber spricht Lauer a. a. 0. p. 250 ff. also: 

„Bei den Eurytanen (In Aitolien) befand sich ein Ora- 
kel des Odysseus*). Zu Trampya am Lakmon- Gebirge wur- 
den ihm gültliche Ehren erwiesen"). In Lakonien hatte er 
ein i7^(j)»ov*); desgleichen in Tarent, welches vom Pelopon- 
nes aus kolonisiert war '^). In Boiotien sollte nach einer 
Sage Odysseus geboren und bei Alalkomenai von seiner 
Mutter ausgesetzt worden sein •). Um uns zu überzeugen, 
dass diese Verhältnisse nicht erst aus der Homerischen Dich- 
tung in das Leben übergegangen sind , wollen wir uns nicht 
blos erinnern, dass die innig mit Odysseus verbundene Pe- 
nelope ebensowohl mit ihrem Vater Ikarios nach Sparta, als 
nach Akamanien und Ithaka gesetzt wird, sondern auch 
einen Blick nach Italien werfen. Hierhin müssen seit den 
frühesten Zeiten Colonisationen oder Wanderungen von Grie- 
chenland stattgefunden haben, worauf schon die Sagen von 
Oinotros und Peuketios gehen. Teleboer werden geradezu 
als Bewohner von Capreae genannt. In der Bucht vori Hip- 
ponion liegen die ithakesischen Inseln mit der Warte des 
Odysseus (Plin. H. N. III, 13). Fast keine irgend bemer- 
kenswerthe Stadt in Unteritalien ist ohne eine Sage von 
Odysseus. Es würde zu weit fahren, wollte ich hier auf 
Einzelnheiten eingehen, ich verweise auf Klausen Aieneas 
und die Penaten Bd. IL S. 1129 — 1154, und begnüge mich 
nur auf den allgemeinen Charakter aufmerksam zu machen, 



2) Aristot. und Nlkandros bei Tzetzes Lycopbr. 799. 

3) Tzetz. Lycophr. 800. 

4) PIttt. Q. Gr. 48. . 

5) Aristot. mirab. ausc. 114. Lorentz de rebus sacris Tarent. p. 17. 

6) Lycophr. Cass. 786. ibiq. Scholl. Istros in schol. Venet.. V'» 783. 
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den Oäysssus in diesen italischen Lokalen gehabt hat Er 
ist ein vorherrschend agrarischer, idyllischer, 
ländlicher, der somit von dem Heldenhaften des 
Homerischen Odysseus bedeutend abweicht. An* 
zunehmen, dass Odysseus ernst in Italien (wo wegen der 
reichen Weide und Felder die dorthin übergesiedelten Lele« 
ger von Krieg und SchifCfahrt ab- und zu Viehzucht und 
Ackerbau hingezogen würden), diesen agrarischen Charakter 
gewonnen und sich mit einem in Italien schon vorhandenen, 
ihm ähnlichen Heroen vermischt und verbreitet habe, würde 
nur einen Theil der in Italien vorhandenen Sagenformationen 
erklären, keineswegs aber alle, schon deshalb nicht, weil 
nicht alle hellenischen Bewohner Unteritaliens dem Leleger- 
stamme angehörten. Vielmehr kommt man bei Berücksich- 
tigung aller Einzelheiten zu der Ueberzeugung , dass dem 
italischen und ithakesischen Charakter des Odysseus ein 
dritter zu Grunde liege, der beide Richtungen in sich ver- 
einigt habe. Wir haben von einer Sage, in welcher dieser 
vermittelnde Charakter des Odysseus geherrscht hat, keine 
volle Kenntniss; sie muss in die fernste Urzeit zurückgehen. 
Der ithakesische ist in die epische Poesie aufgenommen und 
durch dieselbe verklärt; der agrarische ist theils an Einzel- 
heiten im Homer, theils in Sagenspuren des westlichen 
Griechenlands, theils endlich in Trümmern der italischen 
Sagen zu erkennen. Als Kriegs- und Seehelden steht ihm 
Athene , als agrarischem Hermes zur Seite. Einzelne Spuren 
des agi'arischen Odysseus finden sich auch im Homer. Vor 
der Hand geht uns derselbe jedoch nichts weiter an, son- 
dern nur der heldenhafte, ithakesische, von dem ich sagte, 
dass er in die epische Poesie und namentlich in die Home- 
rische aufgenommen sei." — >>Pan war bekanntlich der 
Heerden- und Weidengott, den vor Allem die pelasgischen 
Arkadier verehrten. Was ging er die auf der See sich tum- 
melnden Leleger an ? Die Sage also , nach welcher Pan ein 
Sohn des Odysseus und der Penelope war, kann nur ent- 
weder von den Pelasgern ausgegangen oder erhalten sein, 
^vährend die Leleger sie gar nicht schaffen konnten, oder; 
wenn sie sie von Alters her kannten, bei ihrer veränderten 
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Lebensart und bei dem dieser gemäss mngebildelen Charak- 
ter des Odysseus sie vergessen, wenigstens ganz zur Seite 
liegen lassen nmssten. Es ist möglich, dass, wenn wir 
diese Richtung, in die uns die Abstammung des Pan von 
Odysseus und Peneiope führte, weit^ verfolgten, wir mit 
Odysseus und Peneiope aus dem Bereich der Heroenwelt in 
das der Götter gelangten. Aber dergleichen Untersuchungen 
sind zumal bei so wenig Material ausserordentlich intrikat, 
und namentlich halte ich auch einen sofortigen Schluss aus 
derartigen gleichen Verhältnissen von Helden auf die ur- 
sprüngliche Göttlichkeit dieser Helden für eine Uebereilung, 
vor der man sich gewaltig hüten muss. So gut man das 
Göttliche ins Heroische und dann ins Menschliche nieder- 
schlal^eu konnte , eben so gut konnte man Menschliches zuerst 
ins Heroische und weiter ins Gottliche hinauiheben. " 

So weit Lauer. In dem letzten Satze ist die euheme- 
ristische Ansicht deutlich ausgesprochen, die ihn allein ge- 
hindert hat, das Richtige, dem er überall so erstaunlich nahe 
ist, zu sehen. Ich muss gestehen, dass es mir unbegr^f- 
lieh ist, wie eine so tiefe Natur, wie sie uns aus den Lauer- 
sehen Forschungen überall so wohlthuend entgegentritt, einem 
so flachen Eubemerismus hat huldigen können, der sich von 
dem plattesten Rationalismus fast in Nichts unterscheklet. Er 
beruft sich an einer andern Stelle (a. a. 0. p. 163 f.) auf den 
Sagenkreis Karls des Grossen und auf den „historisch erwiese- 
nen" Britenkönig Artnr, und scheint es für einen Unsinn zu hal- 
ten , die Paladine Roland, Ganelon u. s. w. so wie die Ritter 
der Tafelrunde für ehemalige Götter erklären zu wollen. Und 
doch ist nichts leichter als das. Roland , Ganelon, und wie 
viele Paladine sonst noch , lassen sich als historische Persön- 
lichkeiten gar nicht erweisen, der Tafelrunde ganz zu geschwei- 
gen ; wenn aber ihr Kreis sich an die historische Persönlichkeit 
Karls anlehnt, so ist das nicht wunderbarer, als wenn sidi in 
Dietrich von Bern Historisches und entschieden Mythisches be- 
gegnet, oder wenn in der Sage* von Friedrich Barbarossa noch 
die allerentschiedensten Anklänge an Wodan wahrzunehmen 
siad. Nicht anders ist es mit dem Britenkönig Artur. Möge 
immerhin ein historischer Artur existirt haben, was durchaus 
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noch nicht ausgemacht ist, deon wenn wir atle Könige der 
Britischen Chronisten für historisch halten sollen, so müssten 
wir auch allen ältesten Königen des Saxo Granuuaticus, an 
deren mythisch -göttlicher Natur k^n Kenner mehr zweifelt, 
dasselbe Recht angedeihen lassen: so schliesst die Existenz 
eines historischen Artur die Annahme eines fmhem mythi« 
sehen noch gar nicht aus. Ich werde über ihn als Früh« 
lingsgott der Kelten im nächsten Programm des Merseburger 
Gymnasiums ausführlicher reden. 

Ich glaube also, man kann getrost so lange, bis das 
Gegentheil erwiesen ist, die Behauptung aufistellen, dass 
die göttliche Verehrung einem Menschen immer erst in 
sehr späten und depravierten Zeiten eintrete , und dass jeder 
wahrhafte Heros, der wirklich vom Volke in alter Zeit göttlich 
verehrt wird , als ursprunglicher Gott betrachtet werden darf. 

Aber kehren wir zu Odysseus zurück I Ich brauche 
wohl kaum noch zu sagen, dass die Vermittelung zwischen 
dem heldenhaften Charakter des Homerischen und dem agra- 
rischen des Italischen Odysseus durch das Resultat meiner 
Untersuchungen vollständig gegeben ist, und dass das Ma- 
terial zur Erklärung des Penelopeischen Fan, über dessen 
Düifligkeit Lauer klagt, in den Homerischen Dichtungen in 
reicher Fülle vorliegt. 

Mir sind diese Mitthtilungen über den agrarischen He- 
ros Odysseus so wichtig erschienen , dass ich kein Bedenken 
trage, den früher beabsichtigten Titel meiner Abhandlung: 
„Versuch einer mythologischen' Erklärung der Odysseussage '' 
m den entschiedenem : „ Mythologische Ei klärung d. 0. ** 
umzuändern, da ich jetzt den früheren Titel nur für eine 
Form der falschen Bescheidenheit halten könnte. Ich halte 
die Identität des Hermes und des Odysseus jetzt für völlig 
erwiesen, und ich spreche das mit grosser Genugthuuog 
den Ansichten gegenüber aus, die Herr Professor Nitzsch 
in seiner neuesten Schrift über die Sagenpoesie der Griechen, 
die ich so eben erbalte, darlegt. Er hat sich in firüheren 
Schriften bemüht, die grossartigen Resultate der Wolfischen 
Divinationen für null und nichtig zu erklären, und bezeich- 
net nun audi dasErgebniss der Forschungen Lacbmann'si 
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^iis; ^ mit ilem Aufdruck Kleinliedertheorie abfertigt , rund 
tinA «Hl als ein verfehltes. Das Resultat der Forschungen 
«^r^'s lorschers und Denkers wie Lachmann schlichtweg 
iN« N^rfchltes? Gewiss, es ist schwer im Schmerz über eine 
Mvtcho Bezeichnung nicht bitter zu werden. Aber ich habe 
5iohun an einer früheren Stelle die hohe Verehrung ausge- 
^m>ohen, die ich für Herrn Prof. Nitzsch fühle, auch wo 
Wh mich mit ihm nicht in Uebereinstimmung weiss, und so 
wiederhole ich auch hier, dass ich seiner gründlichen und 
planmässigen Gelehrsamkeit die aufrichtigste Achtung zolle, 
auch da noch zolle, wo ich mich principiell für seinen ent- 
schiedenen Gegner halten muss. Ich werde ohne Zweifel aus 
seinem neuesten Buche sehr viel lernen , aber so viel glaube 
ich bei dem flüchtigen Durchblättern, was meine Zeit bis 
jetzt nur erlaubt hat, schon jetzt ersehen zu haben, dass 
das Princip, dem er bei der Beurtheilung der Homerischen 
Frage auch hier wieder folgt, unhaltbar ist. Sein Stand- 
punkt ist ein pragmatisch -verständiger (wie ihn z. B. der 
gleichfalls pragmatisierende Gervinusin der Beurtheilung der 
Thiersage dem intuitiven Grimm gegenüber einnimmt), und 
er ist innerhalb dieser Sphäre ein ganzer Meister, aber der 
Divination, der Intuition und der Analogie, welche die For- 
schungen von Wolf, Welcker und Lachmann so sehr 
auszeichnet, scheint sein Sinn völlig verschlossen zu sein. 
Sollte denn eine Vermittelung der beiden so schrofiT sich ge- 
genüberstehenden Ansichten nicht denkbar sein? Ich sollte 
meinen, mit der von mir aufgestellten Ansicht vom letzten 
Ordner der Odyssee, dessen Werth ich gewiss nicht unter- 
schätzt habe, könnten die Freunde der Einheit sich einver- 
standen erklären. Die Odysseussagen für das Product der 
Erfindung eines Einzelnen zu halten ist nun , da sie als echte 
Volkssage, ja als unmittelbarer Ausfluss uralter Göltersage 
nachgewiesen sind , nicht mehr möglich. Aber zwischen der 
Sage und dem Gedichte liegt noch ein weiter Spielraum, 
und gerade darin scheint mir die Möglichkeit einer wirklich 
wissenschaftlichen Vermittelung sehr wohl gegeben zu sein. 
Doch zurück zum Hermes -Odyseus. Ich habe zum 
Ueberfluss noch einen sehr interessanten Beleg für die Iden- 
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tität des Hermes und des Odysseus , der in nichts Geringe- 
rem bestebt, als in dem „besagten Hammel", auf den zu* 
iHickzukommen ich versprochen habe. 

In der Teichoskopie fragt der alte Priamos die Helena, 
als er den Odysseus sieht, wer der Mann sei, der zwar 
kleiner als Agamemnon , aber an Brust und Schultern breiter 
anzuschauen sei. Seine Waffen liegen auf der Erde, aber 
er selbst schreite wie ein Bock durch die Reihen der Män- 
ner und sei einem Widder mit dichtwolligem Vliesse zu ver- 
gleichen , der durch die grosse Heerde silberwolliger Schafe 
dahin wandle: H. III, 196 ff.: 

avzoq dh xriXot; aq imTraXiXrtti crtxotq updgmv, 
oq T 6(f»v fUya nwu dugXfra^ aQyevvatiP, . 

Wer sollte den Vergleich nicht höchst wunderlich finden? 
Eustathius weist zwar sehr verständig darauf hin, doss 
in dem Vergleich des Heeres mit einer Schafheerde nichts 
verächtlich Herabsetzendes liege {ov fjuxQonoidg fj naQaßoX,^ 
nwBl lov Tocovrov Xaov elxdcatfa), sondern der Vergleich 
beziehe sich nur auf die Milde {hf^ig), Ruhe (^gsjAuiav) und 
Gutmüthigkeit (äxaxoi^&evTov) des Odysseus bei der gegen- 
wärtigen Bewegung. Aber auch so noch muss jeder den 
Vergleich seltsam finden, und mit der allgemeinen Redensart: 
„die Alten fühlten in solchen Dingen anders als wir", ist die 
Seltsamkeit nicht aufzuheben. 

Erinnern wir uns nun, dass in den kyklopischen Mär- 
chen, die wir aus Lauer kennen gelernt haben, als we- ' 
sentlicher Zug der Umstand erschien, dass der Gegner des 
Riesen ^ich in ein Widderfell steckt und mithin in 
Widdergestalt dem Riesen zu entrinnen trachtet, so wird 
der Schluss nicht gewaltsam sein, wenn wir annehmen, 
dass auch Odysseus in der ursprünglichen Sage nicht unter, 
sondern in dem. Vliesse des Widders, dem Polyphem 
entronnen sei^ und dass mithin in dem ursprünglichen My- 
thus Odysseus in Widdergestalt aufgetreten sei. 

Nun berichtet uns aber Lucian in der bereits mitge- 
theilten Stelle (Deor. Dialogg. XXII, Tom. II. p. 320 Bip.), 
dass Hermes in Bocksgestalt die Penelope beschlafen 
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und mit ihr den Pan erzeugt habe. Eiistathius' sagt 
(403, 39) : JIoQ^vQio^ äi xai hvq^ov ovofM olis KriXov xiva^ 
ov Jtog Uyei änoyovov. Ich glaube, man kann daraus 
schliessen, Hermes -Odyseus habe geradezu den Beinamen 
Krikog, Widder, gehabt 

Was ist nun aber der Sinn dieser Widdergesialt ? Der 
Widder mit dem goldenen Vliesse ist, wie wir wissen, die 
Symbolisierung des Pflanzensegens, des Frucbtreichthums, 
der fruchttragenden Jahreszeit, ja wir können sagen des 
Frühlings selbst; und wenn nun vom Frühlingsgott gesagt 
wird, dass er sich mit dem Widderfell behängt, dass [er das 
Widderfell trägt, so heisst das nichts anderes, als dass er 
den Hort, die Fülle des Segens trägt. Daraus erklärt sich 
nun auch der „bocksfiissige*' Pan von selbst, auch er wird 
dadurch als Gott des ländlichen Segens bezeichnet. Das 
Wort TtfjystrifiakXog übrigens scheint mehr zu bedeuten, als 
dickwollig, bekanntlich erklärten es die Alten sowohl für 
schM'arzwoUig als für weiss wollig: Beweis genug, dass der 
wahre Sinn schon frühe verdunkelt ist. Ich vermuthe darin 
eine Beziehung zum goldenen Vliesse, kann jedoch diese 
Vermuthung zur Zeit noch nicht etymologisch begründen, 
deutlicher aber klingt die alte Bedeutung der Schafe in dem 
Beiwort „süberweiss" dgysvval nach. 

Auf den Hermes und seine Identität mit Odyseus be^ 
ziehe ich endlich auch den ^EgfAuTog X6g>ogj der über der 
Stadt von Ithaka hegt (Od. XVI, 471). Eustatiuus bringt 
über diesen Hermeshügel eine interessante Notiz 1809, 32: 
oi ii ^aciv Sri ^gfiatog ko^og cwQog Xid'40v i^lv ivoiiog 
^ ßiOfibg fj Xo^og vnoxeifisvog ^Eq/ioS avigioivxi» ceXXoi 
voovciv ^EQfiaiovg xoivtag k6g>ovg crjfketa 6dwt xata noü^v 
Tiva diatrraffit (ukiatrfiov rvxov tj ctaitaciiov* ^Eqfil^g yaQy 
y>wr^y Trgwtog ola x^qvI^ xal didxtOQOg na&ifQag va^ oiovg^ 
€& nov kid'ovg svqsv^ diiejid'et^ l^co oiou. od'cv tovg iroi«- 
ovroV tt Tvoiovvtug xal rag oiovg ttf ^Egfi^ wg iiaxtog^ 
Ixxad'aiQOvrag elg zifA^v '^EQfAov rovg rwv JOiovuav kid'wv 
trwQovg "EgfAUia ^ ^Effiaiovg k^^ovg xaksiv» — *— * akXoi 
ii ilnovy ^EQfjkfi dvskovTi tov ^jigyovy l£ ov xeil 
uQy$i^6vT^g ixkijS-fj^ iviyntjv fevic9^a$ iovva^ 
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xaKOV }tul wTtvovv avTov xi^aa^ai^ TtQogeQ^ifjHAv rag ip^^ovg 

6 Ha&ha TlüV XQStTTOVUtV ^Q€fAa TM ^E^fkTy ßdkkoVtOg <HOV 

exßtvöv kid'ovg» xai ovjw r^v tov y)6vov notv^v d^(actvi* 
tfuvto» xal ot Tüiv tpijgxav exsivwv kid'oi ävußdvxBg tri cw* 
QBtti elg X6g)0v slg rifi^v StncQov enscov rtf Eq/i^* ivjBv-' 
S-ev yuQ ot ctw^bvoiulbvoI nov kid^oi ry ^Eqiiy xatä tf^v €v- 
xavd'a ^Op,^Qixriv ^gdetv BjnavofAd^ovTo, 

Diese Notiz veranlasst mich, in der Kürze noch über 
den „ Argostödter ^' zu sprechen. Bekanntlich bat man dar* 
aus, dass Homer den Mythus von der Tödtung des Argos 
nirgends erwähnt, geschlossen, dass das fast stehende Bei- 
wort des Harmes: '^gysi^ovtijg , etwas anderes bedeutet 
Schon alte Ausleger erklären es mit uQYB^dvxf^gy äiro zoo 
ksvxeig ndvia ^aivBiv xal üa^tiviZ^iv^ oder 6 ev ^'Agyei nQW'^ 
TOV nsgit^voigj 0>der 6 eva^iigTag ^avxaaiag noi&v u. s. w. 
Unter den Neueren hat Schweuck (etymol. Andeut p. 125) 
die gewöhnliche Erklärung verworfen, und in dem Worte 
die Bezeichnung des "^E^fi^g ksvxog im Gegensatze des fin«- 
«tem unterirdischen gefunden, so dass. es statt ägyBi^dffjg, 
weissglänzend, stehe'). 

Ich bleibe natürlich bei der alten Erklärung: Argos- 
tödter. Wir haben auch im Odysseus einen Argostödter ge- 
funden, und der ^^QyBt^ovTijg steht dem nordischen Ftftils* 
iMnt durchaus gleich. Dass übrigens, wie Eustathius 
mittheilt, die Ermordung des Argos eine Sühne verlangt, 
scheint echte Sage zu sein: auch Apollon muss die Erle- 
gung des Python durch Dienstbarkeit sühnen, wie Siegfried 
zur Sühne des Drachenmordes Günthers Dienstmann werden 
muss ; und ebenso sind die Leiden des Odysseus eine Sühne 
für die Blendung des Polyphemos. 

üebrigens scheint wie Odysseus, so auch sein Sohn 
Telemachos, als ländlicher Heros in Attika göttliche Ehren 
gehabt zu haben. Ich schliesse das aus dem Berichte des 
Eustathius 1349, 24: Stj/Miioaai^ di xal Sxi nagotfiia 
^ kiyovtfa T^ksfidxov x^^Q^ ^^ ^^^ ^^ neviav iv oanqi^ig 
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7) Wehr mann a. a. 0. p, 5. 
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^ okwg evjeXiciv lisctoTg noXv^ayavvxtav ^ ovh ix tou ^Ofitj-^ 
Q^KOv eVkfjnrai tjoiaogy äXXd jivog ^Axrtxov TtjXsfidxoVy 
^j4x<^Qviiog rov drjfiov. Sg ipatri KvdfKav xvxqav äsl cnov^ 
fisvog 17 V, und zweifle trotz der Verwahrung des ehrlichen 
Erzbischofs nicht an der Identität dieses Attischen Telemach 
mit dem Homerischen. 

Ist aber Odyseus Hermes, so ist Eurykleia, seine 
Amme — Maia, und MaTa wird sie ja auch fast stehend 
angeredet; sie also so zu sagen nur eine poetische Doppel- 
gängerin der Antikleia, der Mutter des Odysseus, wie 
auch die Namen fast ganz dasselbe besagen, und ebenso 
reiht sich nun auch der treue Evfia$og durch den Namen 
Mata bequem in die Verwandtschaft ein. 

Und nun wage ich auch meine Ansicht über die Be- 
deutung des Wortes Qatpafdla mitzutheilen. Die bishe- 
rigen Erklärungen können kaum Jemanden vollständig befrie- 
digen. Die Ableitung von Qußdog in der Bedeutung Stab 
macht Bänkelsänger aus den Rhapsoden, und die Ableitung 
von gamsiv (nach dem bekannten Qoiipavrsg aotdtjv des 
Schol. Pindar. Nem. 2, 2) macht sie gar zu Flickpoeten. 
Der letzte Ordner der Odyssee hat freilich die einzelnen Sa- 
gen vereint, zusammengefügt und meinetwegen auch zu- 
sammengenäht — obgleich der Flick- und Nähpoet mir 
nicht recht in den Sinn will — ; aber danach könnte wohl 
die ganze Odyssee ein Flick- oder Nähgedicht beissen, nim- 
mermehr aber die einzelnen Gesänge. 

Nun nennt aber Sophokles im Oed. R. 309 die Sphinx 
^a'^ifdog xvwv» Das soll heissen: die Hündin, die ihr be- 
kanntes Räthsel Jedermann vorsingt und ableiert (decantat) 
wie ein Rhapsode. Wenn aber diese Bezeichnung in dieser 
Bedeutung eines Dichters wie Sophokles und vollends in 
einer Tragödie wie Oedipus würdig ist, so will ich gern ein- 
räumen, dass ich von Poesie so gut wie nichts verstehe. 
Es wäre eine witzelnd reflectierende Bezeichnung, die höch- 
stens Euripides, und auch er kaum, hätte gebrauehen kön- 
nen. ^Paiffip^og xviav kann im Munde eines Sophokles nichts 
anderes bedeuten, als „Räthsel singende Hündin", und dar- 
aus folgt von selbst, dass qaftfäoi Räthselsänger, qatpjf^ 
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ila aber Räthselgesang oder, wenn ich es in der 
Sprache des Nordens bezeichnen soll, Run enge sang be- 
deutet. Auch ich leite dann das Wort von gaßSogab^ halte 
mich aber an die Bedeutung Zauber ruthe, wie ja das ver- 
wandte Wort QOfißog auch Zauber kreis bedeutet: in dem 
Zauberhaften aber liegt zugleich — wie in dem nordischen 
Runen — der Begriff des Räthselhafb- Geheimniss vollen. Denn 
allerdings sind die einzelnen Lieder von Odysseus: seine 
Fahrt nach Aeaea, nach Ogygia, nachScheria, nach Itliaka, 
wie wir gesehen haben , geheimnissvolle Räthsel, Freilich 
sagt Bernhardy (Gr. Litt. I, p. 217), dass die Ableitung 
von Qaßiogi die Welcker durch gaßcgta^og oder gamgifiog 
näher zu bringen versucht habe, in allen Spielarten dein 
Gesetz der Griechischen Composition widerstrebe, aber ich 
glaube, dass es erlaubt ist, ans gaßatrcio , welches Lob eck 
Paralip. p. 72 für ein mit qaßdog verwandtes Wort erklärt, 
auf ein altes Qaßio (zaubern) zu schliessen, von welchem 
sich gatpcoiog eben so bequem ableiten lässt , als von ^anna. 

Ich sehe voraus, dass ich mit dieser Erklärung einen 
gewaltigen Sturm über mich heraufbeschwören werde. Hal- 
lische Freunde , denen ich dieselbe mündlich mitgetheilt habe, 
haben schon mit Hand und Fuss dagegen protestiert, weil 
sie wohl fühlen, dass meine Forschungen, wenn diese Er- 
klärung richtig ist, ihnen näher auf den philologischen Leib 
rücken müssen, als ihnen lieb ist. Denn diese Bedeutung 
setzt ein Bewusstsein des Naturmythus voraus, das sich 
vielleicht bis in die Attische Zeit hinein erhalten hat, und 
damit greifen diese Forschungen unmittelbar in die Homeri- 
che Frage auch im engern Sinne ein. Handelte es sich 
bloss um die Bedeutung der Sage, wie sie vielleicht ein 
Jahrtausend vor dem Gedicht existierte, so würde man sa- 
gen können: Was geht uns die Sage an? Wir halten uns 
an das Gedicht. Für den Homer ist die Bedeutung der ur- 
sprünglichen Sage so unwesentlich, als etwa für den Shake- 
speare'schen Hamlet die ursprüngliche Bedeutung der Am- 
lethsage. Aber wenn Qatp(fäia wirklich Räthselgesang be- 
deutet, so-wird die Sache bedenklich. 
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Ich melnestheils könnte diese Erklftrung des Wortes 
Qa^ifiCa leicht streichen, da das Resultat meiner Untersu- 
chungen auch ohne sie in voller Kraft bleibt, aber ich lasse 
sie stehen und sehe dem Sturm, den sie möglicherweise 
erregen kann, furchtlos entgegen, da mir die Erforschung 
der Wahrheit über meine persönliche Ruhe geht. 

Man wird mir die wohlbekannte Litanei von den Rha- 
psoden vorrhapsodieren. Man wird mir sagen: Rhapsoden 
seien die Sünger, die die einzelnen Theile der Homerischen 
Gesänge hinter einander bei den Agonen gesungen oder vor- 
getragen hatten , und ich werde antworten : beweist mir erst, 
dass 1% vTToXi^fpBtag den Sinn habe, den eure Hypothese 
verlangt; man wird mir sagen: rhapsodieren bezeichne eine 
ganz bestimmte Art des epischen Vortrags und werde zu- 
erst mit Bezug auf die musikalische Begleitung des Vortrags 
von Hesiod gebraucht, und ich werde antworten: diese Hy- 
pothese steht auf sehr schwachen Füssen und hat durchaus 
nicht das Privilegium allein aufgestellt zu werden ; man wird 
mir endlich sagen: Qa^tadsTv bezeichne allen Nachrichten 
der Alten zufolge eine ganz bestimmte Art des declamato- 
rlsch- schausplelmässigen Vortrags, und ich werde antwor- 
ten: diese Bedeutung steht mit meiner Erklärung durchaus 
nicht in Widerspruch. Wenn der Rhapsode ein heiliges 
Räthsel (es ist schon ein Räthsel, dass Hermes nicht mit 
seinem Gotternamen genannt wird, sondern Odyseus heisst), 
ein Räthsel von den Geheimnissen des heiligen Frühlings- 
gottes Hermes vorträgt, so erwarte ich von ihm, dass der 
Gegenstand seines göttlichen Räthsels ihn ausserordentlich 
begeistert, dass eine fromme /aavia, um mitPlato zu reden, 
über ihn kommt, und dass er diesen heiligen füror auch 
äusserlich in Gebärde, Bewegung und Stimme manifestiert; 
und daraus, denke ich, wird sich allerdings eine „beson- 
dere Art des declamatorischen Vortrags " ergeben. 

Ich habe als Stamm ein Verbum gaßto^ zaubern, ange- 
nommen. Im Griechischen existiert ein solches Verbum nicht 
mehr, wohl aber gibt es im Lateinischen ein nib« neben 
rali«^ rasen, wüthen, wozu niUe» und raUiliB und weiter- 
hin auch rabttia und riMatit gehören. Dar Begriff dieses 
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Verbum stimmt sehr wohl: ich nehme an, dass die Wuth 
und Raserei ursprünglich eine durch Zauberei bewirkte Ver- 
zückung gewesen sei. Uebrigens mache ich darauf auf- 
merksam , dass QuipCffäia iu späterer Zeit „GeschM ätz" heisst, 
also fast dasselbe bedeutet, was rabilatio. 

Haben wir einmal das Feld der Sprachvergleichung 
betreten, so können wir bei dem Lateinischen nicht stehen 
bleiben. 

Es gibt im Nordischen ein merkwürdiges, bis jetzt noch 
nicht erhlärtes Wort krafiiagtldr, zu deutsch Rabenzauber, 
und dieses Wort ist wunderbarer Weise die Ueberschrifl ge- 
rade des Liedes der Edda, welches m der Hauptsache einen 
ähnlichen Inhalt hat, wie die Homerischen Rhapsodien, des 
Liedes^ welches die vom Weltbaum in die Unterwelt ge- 
sunkene Idhunn besingt Ich kann es mir nicht versagen, 
das Lied aus Simrock's Uebersetzung der Edda p. 33 ff. 
vollständig mitzutheilen. 



Hrafaagaldr Odhins. 



Odins Rabenzauber. 



1. AHvater waltet, 
Alfen verstehn, 
Wanen wissen, 
Nomen weissagen, 
Iwidie mebrt, 
Menschen dulden, 
Thurseii erwarten, 
Walküren trachten. 

2. Die Äsen ahnten 
Uebles Verhflngniss, 
Verwirrt von widriger 
Wesen Zeichen. 
Urda sollte 
Odhrarir bewachen, 
Der Menge des Volks 
Zn wehren bemüht. 

3. Auf hub sieh Hnghi 
Den Himmel su snehen, 



Unheil fürchteten 
Die Äsen, verwetl' er. 
Thrains Ausspruch 
Ist schwerer Traum, 
Dunkler Traum 
Ist Dains Ausspruch. 

4. Den Zwergen schwindet 
Die Stärke. Die Himmel 
Neigen sieh nieder 

Zu Ginnuugs Nähe. 

Alswidr lässt 

Sie oftmals sinken, 

Oft hebt er die sinkenden 

Aber empor. 

5. Nirgend haftet 
Sonne noch Frde, 

Es schwanken und stfirMn 
Die Ströme der Luft. 
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In Mimlrs klarer 

Quelle versiegt 

Die Weisheit der Männer. 

Wisst ihr was das bedeutet? 

6. Im Thale weilt 

Die vor wissende Göttin 

Herab von Yggdrasils 

Esche gesunken. 

Alf enge sohl echtem 

Idun genannt, 

Die jüngste von Iwalts 

Aelteren Kindern. 

7. Schwer erträgt sie 
Diess Niedersinken, 
Unter des Laubbaums 
Stamm gebannt. 
Nicht behagt es ihr 
Bei Nörwis Tochter, 
So lange gewohnt 

An heitere Wohnung. 

8. Die Sieggötter sehen 
Naunas Sorge 

Um die niedere Wohnung^ 
Siegeben ihr ein Wolfs- 
fell. 
D amit bekleidet 
Verkehrt sie den Sinn, 
Freut sich der Auskunft, 
Erneut die Farbe. 

9. Wählte Widrir 

Den Wächter der Brücke, 

Den Giallarertöner, 

Die Göttin zu fragen 

Was sie wisse 

Von den Weltgeschicken. 

Ihn geleiteten 

Loptr und Bragi. 

10. Weihlieder sangen, 
Auf Wölfen ritten 

Die Herrscher und Walter 
Der Himmelswelt. 
Odin spähte 
Von Hlidskialfs Sitz 
Und wandte weit 
Hinweg die Zeugen. 



n. Der Weise fragte 
Die Wärterin des Tranks, 
Ob von den Äsen 
Und ihren Genossen 
Unten im Hause 
Der Hei sie wüsten 
Alter und Dauer 
Und endlichen Tod. 

■ 

12. Sie mochte nicht reden. 
Könnt es nicht melden, 
Wie begierig sie fragten. 
Sie gab keinen Laut. 
Zähren schössen 

Aus den Spiegeln des 

Haupts, 
Mühsam verhehlt, 
Und netzten die Hände. 

13. Wie schlafbetäubt 
Erschien den Göttern 
Die Harmvolle, 

Die des Worts sich ent- 
hielt. 
Jemehr sie sich weigerte, 
Jemehr sie drängten; 
Doch mit allem Forschen 
Erfragten sie nichts. 

14. Da fuhr hinweg 

Der Vormann der Botschaft, 

Der Hüter von Odins 

Gellendem Hörn. 

Er nahm zum Begleiter 

Den Sohn der Nal; 

Als Wächter der Schönen 

Blieb Odins Skalde. 

15. Gen Wingelf kehrten 
Widrirs Gesandte, 
Beide von Fomiots 
Freunden getragen. 
Eintraten sie itzt 

Und grüssten die Astti, 
YggTS Gefährten, 
Beim fr^lichen Mal. 

16. Sie wünschten dem Odin, 
Dem seligsten ; Äsen, 
Lang auf dem IjldehsUz 
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Der Lande zu walten; 
Dea Göttern, beim Gastmal 
Vergnügt sich zu reihen, 
Bei Allvater ewiger 
Ehren geniessend. 

17. Nach Beiwerks Gebot 
Anf die Bäuke vertheilt, 
Von Sährimnir speisend 
Sassen die Götter. 
Skögul schenkte 

In Hnikars Schalen 
Den Meth und mass ihn 
Aus Mimirs Hörn. 

18. Mancherlei fragten 
lieber dem Mal 

Den Heimdali die Götter, 
Die Göttinnen Loki, 
Ob Sprach und Spähuug 
Die Jungfrau gespendet — 
Bis Dunkel am Abend 
Den Himmel deckte. 

19. Uebel, sagten sie, 
Sei es ergangen, 
Erfolglos die Werbung, 
Und wenig erforscht. 
Schwer zu schaffen 
Scheine der Rath, 

Dass ihnen die Göttliche 
Auskunft gäbe. 

20. Antwortete Omi, 
Sie hörten es Alle, 

Die Nacht sei zu nützen 
Zu neuem Entschluss. 
„Bis Morgen bedenke 
Wer es vermag 
Glücklichen Rath 
Den Göttern zu finden.'* 

21. Ueber die Wege 
Der Mutter Walls 
Sank die Nahrung 
Fenrirs nieder. 

Vom Gastmal schieden 
Die Götter entlassend 



Hroptr ndd Frigg^ 
Als Hrimfaxi anffhhr. 

22. Da hebt sich von Osten 
Aus den Eliwagar 

Des reifkalten Riesen 
Dornige Ruthe, 
Mit der er in Schlaf 
Die Völker schlägt, 
Die Midgard bewohnen. 
Vor Mitternacht. 

23. Die Kräfte ermatten, 
Eimüden die Arme, 
Schwindelnd wankt 
Der weisse Schwertgott. 
Es ebbt der Strom 
Der eisigen Luft 

Und betäubt die Sinne 
Der ganzen Versammlung, 

24. Da trieb aus dem Thor 
Wieder der Tag 

Sein schön mit Gestein 
Geschmücktes Ross; 
Weit über Mannheim 
Glänzte die Mähne: 
Des Zwergs Ueberlisterin 
Zog es im Wagen. 

25. Durchs nördliche Thor 
Der nährenden Erde 
Unter des Urbaums 
Aeusserste Wurzel 
Gingen zur Ruhe 
Gygien und Thursen, 

Die Geschlechter der Zwerge 
Und schwarzen Alfen. 

26. Auf standen die Herrscher 
Und die Alfenbestralerin ; 
Nördlich gen Nifelheim 
Floh die Nacht. 

Ulfrunas Sohn 

Stieg Argiöl hinan, 

Der Hornbläser, 

Zn den Himmelsbergen, 
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,, In D. 56 (der jüngeren Edda) sagt S i m r o c k 
p. 352, sehen wir Idunn mit ihren verjüngenden Aepfeln 
von dem Riesen Thiassi, der die Gestalt eines Adlers an- 
genommen hatte , entführt , w orauf die Äsen grauhaarig und 
alt werden. Sie nuthigen darum Loki, der an ihrer Ent- 
führung Antheil genommen hatte, sie wieder zurückzubrin- 
gen. Er thut diess in Gestalt einer Nuss oder, nach ande- 
rer Lesart, einer Schwalbe, wobei Thiassi ums Leben 
kommt. Hiemach deutet U bland Idunn, in deren Namen 
er schon die Emeuung ausgedrückt findet, auf den wieder- 
kehrenden Frühling, oder näher auf das frische Sommergrün 
in Gras und Laub, und ihre Entführung durch den Riesen- 
adler auf die Entblätterung der Bäume und Entfärbung der 
Wiesen durch den rauhen Hauch der Herbst- \ind Winter- 
winde. Auch auf Idunns Erscheinung in unserm Liede findet 
diess Anwendung, so wenig dessen Inhalt sonst mit Snor- 
ri's Bericht übereinstimmt Idunn (ürd) ist auch hier ver- 
schwunden, aber kein Riese hat sie entfahrt: sie ist von 
der Wellesche herabgesunken und weilt in Thälern bei 
Nörwis' Tochter, der Nacht, wie es scheint, in der Un- 
terwelt, wodurch ihr Schicksal dem Gerdas (Gerdhrs) in 
dem zuletzt besprochenen Liede ähnlich wird. Das Heral>- 
sinken von der Weltesche zeigt uns Idunn wieder als den 
grünen Blätterschmuck, in dem die Triebkraft der Natur 
sich verkündet. Das Verschwinden der schönen Gottin, die 
in der Pflanzenwelt waltet, ist auch hier der Herbst, und 
der allgemeinste Sinn des Liedes lässt sich dahin angeben, 
dass die Gotter in dem Eintritt der Winterzeit ehi Sinnbild 
des nahenden Weltuntergangs erblicken, da sie beim Ab- 
fallen des Laubes von trüben Ahnungen ergriffen werden, 
ein Gefühl, dessen auch wir uns nicht erwehren/' „Aus 
diesem allgemeinsten Sinn unseres Liedes werden wir auch 
über das Einzelne Aufechluss erlangen. Nur der Name 
„Odins Rabenzauber" bleibt eine nicht mit Si- 
cherheit zu losende Rune.'' Simrock bespricht hier- 
auf die Ansicht Uhland's, der den Titel auf den jedoch 
nur in der dritten Strophe vorübergehend erwähnten Hugin, 
den Raben Odins , bezieht und vermuthet, dass ein zweiter 
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fehlender Theil das Ergebniss des Rabenflags und die endliche 
Erlösung Idunns dargestellt habe. Simrock weist dieise 
Ansicht zurück und zeigt, dass dieses Lied ein Vorspiel 
zur VegtamsLvIdliBj dem Liede von Baldurs Tode, sei. Der 
Name Rabenzauber, hrafntgaldr; bleibt also nach wie vor dun- 
kel und unerklärt. 

Ich wage es ihn mit dem lateinischen rab« und dem 
von mir angenommenen gaßta in Verbindung zu setzen und 
in hrafn die Bedeutung Zauber zu vermuthen. Das Wort 
kraftitgaMr wäre dann analog dem deutschen Karlmann, 
Schalksknecht imiHdMt^ tautologisch zusammengesetzt. 

Aber das Lautverschiebungsgesetz stimmt nicht. Denn 
nordisches f verlangt griech. und lat. p. 

Es liegt nahe, von rab« weiter zu rapi« und rapt« zu 
gehen und auch in diesen Worten den Begriff des Hinreis« 
sens auf ein ursprüngliches Verzücken durch Zauber zu be- 
ziehen. Und das führt uns noch einmal zu dem griechischen 
Qamw , was in seiner Form dem lateinischen raptt durchaus 
gleich ist, zurück. Hat es keine andere Bedeutung als zu- 
sammennähen oder zusammenheften? freilich, und viel- 
leicht gerade die, welche wir suchen. Hesychius sagt: ^a- 
TiTStVi fjLfixo^voicd'ai ^ }caTa<rx6Vtt^€iv* *EQd7rtofA€v\ ißovXsvO'* 
fi€v. Hom. Od. III, 118 und XVI, 423 gebraucht xaxä ^a- 
TTTSiv und Od. XVI, 379 g>6vov ^dnrsev , und XVI, 422 ^d- 
varov T6 fioQov re qotTtTBiv. Vgl. Herodot. IX, 17 : It^ 
ävigMi "EXXtitn gjovov eggatpav. Eurip. Andr. 837 : (DoVov 
Qaipatra trvyydfKp cid'sv. 912: fjuSv eg yvvatx^ SQQatpag oia 
dii yvv9J\ und gdtpat &dvaTOv findet sich bei Jambl. V. P. 
p. 434. Ich entnehme diese Stellen aus Dindorf's Ste- 
phani Thesaurus p. 2342, wo sich zum Schluss des Artikels 
QanTVi) die Notiz findet: Sic Qdnxsiv ijreßovXdg quidam Ck>- 
micus [Alexis] dicit apud Athen. 13, p. 568 A. ^PdnTovifi 
Si nätriv IntßovXdg de lenocinantibus loquens, qui puellas 
lenociniis mangonizant. Man sagt, diess sei nur ein meta- 
phorischer Gebrauch des Wortes gditTBiv, welches ursprüng- 
lich „nähen" und später „anzetteln" heisse, und beruft sich 
auf eine ähnliche metaphorische Anwendung des lateinischen 
Bi« in Terent. Phormio: ne quid suo suat capiti." Aber hat 
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man wohl auch genügend beachtet, dass es der Komiker 
ist, der so spricht? In der Sprache der Komödie ist es vor* 
trefflich zu sagen : Jemandem ein Unglück anheften , anflicken 
oder anzetteln; in der Sprache der Tragödie und in ernster 
Rede überhaupt wäre es abgeschmackt. Und hotte es Mirk- 
lieh nur diesen Sinn, warum fänden sich dann nur die 
höchst bedeutsamen Phrasen ycaxu Qametv^ ^ovov ^ditjeiv^ 
d'dvarov quitreiv und /aogov QiinxBiv^ Was hat der Begriff 
des höchsten Unheils, des tödtiichen Verderbens, des un- 
seligen Verhängnisses, der sich in allen diesen Phrasen wie- 
derholt, mit dem Anflicken oder Anzetteln zu thun. Zum 
mindesten muss, wenn wir nur einigermassen eine anstän- 
dige Ansicht von der Würde Homerischer Diction haben, in 
QanjBiv ein ähnlicher Sinn liegen, wie in unserm „brüten" • 
auf Unglück, Mord, Tod und Verderben brüten, das Uesse 
sich schon eher hören, denn es wäre darin doch schon 
eine Andeutung des grauenhaft -heimlichen, finster lauernden 
Anschlags , der auf das Verderben sinnt. Was hindert uns, 
anzunehmen, dass gunjio ursprünglich zaubern hiess und 
besonders vom bösen, verderblichen Zauber gebraucht wurde? 
Es reiht sich dann einfach in die Verwandtschaft des latein. 
fVfUy rabo^ rabies, des griechischen gdßSog und des nor. 
dischen hrafo ein. 

Haben wir aber in QMxto einmal diese Bedeutung ge- 
liinden, so werden wir auch nicht anstehen können, die 
vielbesprochenen qanTik %nea des Pindar in einem ähnlichen 
Sinne zu erklären. Die ^OfAi^giiai Qajrrwv Iniwv doidoi sind 
nach meinem Dafürhalten die Hörnenden, die Sänger ver- 
zückter Zauberlieder, die Sänger zauberisch geheimnissvoller 
Räthselsagen , d. h. sie sind Qa^fiaioi in der von mir ange« 
nommenen Bedeutung. Ich glaube, dass diese Bedeutung 
auch der Würde der Pindarischen Diction angemessener ist, 
als die bisherigen Erklärungen, die doch mehr oder weni- 
ger auf einen ziemhch prosaischen Begriff hinauslaufen. 

Aber wer sind die Homeriden? Auf keinen Fall Nach- 
kommen eines Dichters Homeros, und wahrscheinlich nichts 
anderes, als Rhapsoden, d. h. Hermes- oder Frühlingsrälh- 
selsänger. 
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Ich verweise vorläufig auf die Untersuchungen Laueres 
(a. a. 0. 1, p. 216— -244), der auch ein ausführliches Verzeich- 
niss der die Homeriden betreffenden Litteratur mitlheilt. 
Seiner Ansicht, dass die Homeriden von Chios die llias, die 
Kreophylier von Samos hingegen die Odyssee gesungen hät- 
ten, kann ich nicht beistimmen. Eins seiner bedeutendsten 
Argumente ist die jüngere Abfassung der Odyssee. Es fallt 
mir nicht ein zu läugnen, dass die letzte Redaction der 
Odyssee eine jüngere Zeit verrathe als die letzte Redaction 
der llias, aber ich habe meine Gründe, die Odysseus sagen 
für eben so alt, wenn nicht für älter zu halten, als den 
Sagenstoff der Uias. Die Gesänge der llias, daran ist nicht 
zu zweifeln, waren allgemein verbreitet und bei der Na- 
tion beliebt, als der letzte Ordner der Odyssee die einzelnen 
Odysseussagen zu einem Ganzen verknüpfte; und wenn er 
für seinen Stoff ein aufmerksames Publikum finden wollte? 
so konnte er nicht umhin, seinen Stoff mit dem allgemein 
beliebten Sagenkreise der llias in Verbindung zu setzen. 
Es ist daher ganz erklärlich, dass gerade die ersten Bücher 
der Odyssee sich im Troischen Kreise bewegen, und ich 
glaube selbst in den Homerischen Aeusserungen : je neuer 
ein Lied sei , desto beliebter sei es bei den Menschen , einen 
Seitenblick auf die Beliebtheit der ilischen Lieder sehen zu 
dürfen. Nichts hindert uns anzunehmen, dass die einzelnen 
Odysseus- oder Hermeslieder schon in viel früherer Zeit ge- 
sungen seien, und sie werden sich natürlich an den Kultus 
des Gottes selbst angeschlossen haben. Die Träger und 
Bewahrer dieses Kultes waren die Homeriden, 
die am Feste des Gottes die heiligen Frühlings- 
räthsel vortrugen. 

Ich beziehe darauf die von Bernhardy Gr. Litt. I, 217 
mitgetheiltc Stelle Athen. VII pr. : Oay^'ffia itdlme ^e avxfj 
xa&aTtsQ rj twv QatpwddSvy rjv fjyov xarcc r^v twv /^lovoaicov ' 
iv Tj TtaQiovTsg exucrrot tw d'stS oTöv tififjv äjtSTiXovv 
x^v Qayßcpäiav, in Verbindung mit der bekannten Notiz 
Harpocrations : ^Ofitiqidai • ^Iceoxqdirig ^EXivri • ^Ofir^gidai yevog 
€v Xi(p OTtBQ ^AxovciXaog €v y, ^EXkdvixog ev rij ^AxXavxiSl 
an 6 Tov noifiTOv ^r^esv wvo^üd'ai. Siksvxog de ev ß' tcbqI 



ßiiav afjuiQxdveiv ^ijin Kqdxtira tofAi^ovra sv ratg Isqo- 
noiloug ^OikijQiiag dixoyopovg eJvcu rov noir^xov' bipofidtr&i;- 
auw ydg dno xwv ofi^Qiav^ insl at yvvatxdg noxe xwv Xiiov 
ep Jiovvifioig JxaQa^gomj&ourai etg fidx>!V rjXd-ov xoZg dv^^dtn 
xul d6vx§g dkki^Xoig Ofit^Qa yvfi^iovg xal vvfLg>ag inavaavxo^ 
uiv Tovg dnoyovovg 'Ofut^giäag Xiyovav. Die Sache MÜrde 
(>;anz klar sein, wenn stall er xutg IsQonouatg ^Ofir^Qidag ge- 
schrieben stände xovg Iv xtttg tsgonouaig ^OfjtijQi^ag^ die bei 
der Besorgung des Opfers oder des Gottesdienstes fungieren- 
den Homeriden. Ich weiss nicht, ob es zu kühn ist, den 
Ausfall eines xovg zu veruiuthen, an einen Kratetischen Bü- 
cberütel denkt ja doch wohl Niemand mehr ernstlich. Aber 
auch so lässt sich aus der „ albernen " Erklärung des Se<- 
leukos, wie Lauer sie nennt, noch immer so viel sehen, 
dass die Homeriden in engster Beziehung zu dem Feste des 
Gottes stehen. Aber des Dionysos nicht des Hermes? Ganz 
richtig; aber es liegen genug Gründe vor, anzunehmen, dass 
der entschiedene jüngere Kullus des Dionysos erst in spä- 
terer Zeit au die Stelle des Hermeskultus getreten sei, und 
dass die Bhapsodieen , die ursprünglich den Hermes - Ody- 
seus feierten, später auf den Dionysos übertragen seien. 

Ausführlicher werde ich hierüber in einem folgenden 
Tbeil meiner Forschungen zu reden haben ; vorläufig erinnere 
ich nur daran, „dass der Wein ja auch in der Odyssee 
eine grosse Bolle spielt : Odysseus bei den Kikonen (Od. iX, 
45), beim Polyphem (Od. IX, 346 ff.) und bei der Kirke (Od. 
X, 235)'» (Lauer a. a. 0. p. 251. A. 187). 

Nachtrag ii S. 79. 

In neuester Zeit sind in Südafrika ganze Schaaren von 
Affen gefunden, deren Grösse die der bisher bekannten spe- 
cies weit übertrifft. Man hat daher die interessante und 
nicht unwahrscheinliche Hypothese aufgestellt, dass die bei- 
den rauchen Gorgonenhäute des Hanno eben nur Häute von 
solchen menschenähnlichen Affen gewesen seien. 
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